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Das Blut der Zauberin

Über das Gesicht des Professors huschte ein Lächeln. Hinter den Brillengläsern funkelten die Augen. Mit dem Handrücken wischte er kalten Schweiß von der Stirn.

»Wir haben es geschafft«, erklärte Ludwig Leitner und drehte sich halb um die eigene Achse, so konnte er Toni Hellmann, dem Bergführer, direkt ins Gesicht schauen.

Der wesentlich jüngere Mann nickte. »Scheint so.«

Leitner schüttelte den Kopf. »Nein, das scheint nicht nur so. Das ist so. Eine Tatsache, an der es nichts zu rütteln gibt. Das werden wir bald erleben.«


Der Professor deutete nach vorn. »Sehen Sie dort die Einkerbung im Fels?«

»Ja.«

»Da befindet sich der Eingang, das sage ich Ihnen.«

Toni Hellmann hielt sich zurück.

Nicht so der Professor. Er klopfte ihm auf die Schulter. »Kompliment, Toni, Sie haben ihn gefunden.«

Der junge Mann wollte das Lob nicht. »Es ist mein Job. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Trotzdem. Einfach war es nicht.«

»Für mich schon. Ich bin derartige Touren gewohnt.«

»Gut, dann wollen wir nicht länger warten.« Der Professor hatte Mühe, seine Stimme ruhig zu halten. Noch immer erschien es ihm unglaublich, das gefunden zu haben, wonach er seit Jahren gesucht hatte. Intensive Forschungen waren dem vorausgegangen. Er hatte manchmal verzweifelt, aber letztendlich hatte er weitergemacht, und nun konnte er die Früchte seiner Bemühungen ernten.

Auch wunderte er sich darüber, dass bisher niemand anderer diese Höhle entdeckt hatte. Sie lag nicht sehr versteckt. Ein guter Bergwanderer konnte sie schon erreichen, aber es hatte sich niemand dafür interessiert, das stand auch fest.

Der Professor rückte seinen Helm mit der lichtstarken Lampe darauf in die korrekte Position. Auf dem Rücken des Mannes hing noch ein Rucksack. Dort befanden sich einige Werkzeuge, die eventuell eingesetzt werden mussten.

Bevor er losging, warf er einen letzten Blick in die Umgebung. Er und Toni Hellmann hatten Glück gehabt, einen der schönen Sommertage zu erwischen. Ansonsten hatte es in den Alpen viel geregnet, und in den ganz hohen Regionen war auch Schnee gefallen.

An diesem Tag war der Blick grandios. Die Bergwelt stand dort wie eine Kulisse, die für die Ewigkeit gebaut war. Sie sorgte für ein Bild, das man einfach einsaugen musste. Hohe Berge, die verschiedene Formationen aufwiesen. Prächtige Ausblicke von den Gipfeln, auf dem manches Kreuz wie ein kleines Denkmal stand.

Am Himmel hatte die Sonne ihren höchsten Stand bereits überschritten. Die Luft war herrlich klar, wenn auch dünner als unten im Tal. Der Professor verstand jetzt, warum es so viele Menschen ins Gebirge zog, um zu wandern. Denn hier gab es trotz vieler Eingriffe in die Natur noch immer einsame Stellen, an denen man seinen Gedanken nachhängen konnte und von niemandem gestört wurde.

»Sollen wir gehen?«, fragte der Bergführer.

Leitner sah in das sonnenbraune Gesicht des Dreißigjährigen. »Ja, wir machen uns auf den Weg. Ich will endlich mein Ziel erreichen...«

***

Der Eingang zur Höhle lag hinter einem Felsvorsprung verborgen. Er war schmal, jedoch hoch genug, sodass die beiden Männer aufrecht gehen konnten.

Für Professor Leitner erfüllte sich ein Traum. In dieser Höhle sollte, nein, musste sie liegen. Eine weibliche Person mit dem Namen Serena. Eine Mystikerin, eine Zauberin, die vor langer Zeit gelebt und hier ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte.

Er hatte sich mit dem Leben dieser Person beschäftigt. Vieles war im Dunkel der Geschichte oder der Legenden verschwunden. Nicht alle Menschen waren davon überzeugt, dass sie überhaupt gelebt hatte. Nicht so Ludwig Leitner. Er glaubte fest an Serenas Existenz. In wenigen Minuten würde er den Beweis erhalten.

Er ging als Erster und folgte dem hellen Schein seiner Helmlampe, der im Rhythmus seiner Körperbewegungen über den Boden und auch über Steinwände tanzte, die nicht bearbeitet worden waren. Nach dem Eintreten hatte auch der Bergführer seine Lampe eingeschaltet. Sie war in eine andere Richtung gerichtet, und so wurde der größte Teil des Gangs gut erhellt.

Der Weg führte leicht bergab. Während draußen Geröll auf dem Boden gelegen hatte, war der Untergrund hier recht glatt und fast stolperfrei. Und es war zu erkennen, dass dieser Tunnel nicht sehr lang war. Sein Ende war bereits zu sehen, denn dort mündete der Gang in eine Höhle.

Sie war für den Professor sehr wichtig, denn er ging davon aus, dass er dort die Mystikerin finden würde. Das musste einfach so sein. Zu lange und intensiv hatte er sich mit seinen Forschungen beschäftigt.

Er spürte seinen Herzschlag, der sich verstärkt hatte. Die Luft war schlechter geworden, doch das störte den Professor nicht, der von einem wahren Jagdfieber erfasst wurde. Wenn er Serena fand und sich bestimmte Legenden bewahrheiten würden, dann war er jemand, der ein gewaltiges Geheimnis gelüftet hatte.

Einige Male leckte er über seine trockenen Lippen. Er bot vom Äußeren her nicht das Bild eines alten, in sich gekehrten Wissenschaftlers. Ludwig Leitner war erst vierzig Jahre alt und hatte sich unter Fachleuten einen Namen gemacht. Er wusste nur noch nicht, ob und wann er mit seiner Entdeckung an die Öffentlichkeit gehen wollte, denn für so etwas musste man einfach eine gewisse Reife besitzen.

Es dauerte nicht mehr lange, da hatten die beiden Männer die erste Etappe hinter sich gebracht. Der Gang mündete jetzt in diesen großen Hohlraum mitten im Berg. Die Decke verwandelte sich in eine Kuppel. Es war zu sehen, weil Toni Hellmann seinen Kopf in den Nacken gelegt hatte und so den Strahl seiner Helmlampe gegen die Decke schickte.

»Verrückt, wie?«

»Was meinen Sie?«

»Diese Höhle, Professor. Sie macht auf mich den Eindruck, als wäre sie von Menschenhand geschaffen worden, oder was meinen Sie dazu?«

»Kann schon sein.«

»Und wer sollte das getan haben?«

Leitner lachte leise. »Die Wissenden, mein Lieber. Diejenigen, die auch alles andere in die Wege geleitet haben, das wir jetzt hier finden werden, davon bin ich überzeugt.«

»Dann schauen wir mal.«

So locker wie der Bergführer nahm der Professor die Dinge nicht. Er sah sein Ziel noch nicht, aber er wusste, dass er dicht davor stand. Und er überlegte jetzt, ob er alles richtig gemacht hatte. Das betraf vor allen Dingen seinen Begleiter. Er wäre am liebsten allein gegangen, das aber konnte er sich nicht leisten. Dafür kannte er die Umgebung zu wenig. Zudem hatte Toni Hellmann ihm versprochen, über bestimmte Dinge zu schweigen. Ob er sich daran allerdings halten würde, war die große Frage.

»Anscheinend ist die Höhle leer, Professor.«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Also, ich sehe nichts.«

»Ja, Toni, ich weiß. Aber wir werden sie durchsuchen. Es kann sein, dass wir uns erst in einer Vorhöhle befinden und wir noch weitersuchen müssen.«

»Dann teilen wir uns auf. Sie nehmen die rechte, ich die linke Seite. Ist das okay?«

»Ja.«

Beide Männer machten sich auf die Suche. Der Professor war schon leicht enttäuscht. Er hatte es sich nur nicht anmerken lassen. Auf der anderen Seite versuchte er, sich in die Menschen hineinzuversetzen, die Serena damals begraben hatten. Sie wollten bestimmt sicher sein, dass sie nicht so schnell gefunden wurde, und hatten sich etwas ausgedacht.

Leitner dachte auch an einen versteckt liegenden Mechanismus, der dafür sorgte, dass bestimmte Dinge dem Auge eines Menschen verborgen blieben. Erst wenn der Mechanismus gelöst wurde, dann öffnete sich das wahre Rätsel. Deshalb hielt Ludwig Leitner nach irgendwelchen Anomalien Ausschau, die nicht hierher passten.

Er leuchtete die Wände ab, die sehr glatt waren, als hätte man sie geschliffen.

»Sehen Sie was, Toni?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Vielleicht suchen wir in einer falschen Höhle.«

Der Professor verzog das Gesicht wie nach einem Schluck Essig.

»Nein«, zischte er, »nein, ich bin mir ganz sicher. Das ist die richtige Höhle. Wir müssen nur Geduld haben.«

»Schon gut.«

Der Professor war angefressen. Er hatte sich die Sache leichter vorgestellt und fragte sich mittlerweile auch, ob sie sich möglicherweise an einem falschen Ort befanden.

»Professor?«

»Was ist denn?«

»Schauen Sie mal. Ich habe etwas gefunden.«

Leitner zögerte einen Moment. Die Stimme des Bergführers hatte aufgeregt geklungen. Erneut beschleunigte sich der Herzschlag des Wissenschaftlers. Es konnte durchaus sein, dass Toni Hellmann auf der richtigen Spur war.

Er stand dicht an der Felswand. Zusätzlich hielt er eine Taschenlampe in der Hand, deren Strahl auch auf die Felswand gerichtet war, wo er jedoch schnell verschwand und auf dem Gestein keine Reflexion hinterließ.

Das war schon nicht normal. Und Leitner bekam einen trockenen Mund. So rasch wie möglich eilte er zu seinem Begleiter, der einen kleinen Schritt zur Seite trat, aber nach wie vor gegen den Fels leuchtete.

Der Professor hatte sich nicht geirrt. Der helle Strahl verschwand im Innern, weil es dort einen Einschnitt gab, der doppelt so breit wie zwei normale Hände waren. So konnte man bequem in diesen Spalt hineingreifen.

Leitner sagte nichts. Er schaute nur. Und er sah, dass die Innenseiten des Einschnitts glatt waren. Das war nicht von der Natur hinterlassen worden, das hatten Menschen geschaffen.

»Und?«

Leitner musste erst schlucken. Dann flüsterte er: »Ich denke, wir haben es gefunden.«

»Ja, kann sein.« Toni Hellmann meinte nicht unbedingt nur den Einschnitt. Etwas anderes war viel wichtiger, denn innerhalb dieser schmalen Lücke war eine schräg stehende Stange zu sehen. Ein langer Hebelarm, der aus Eisen bestand und Rost angesetzt hatte.

»Hier hat jemand etwas verändert«, flüsterte Hellmann. Auch er stand jetzt unter Spannung. Als er den Professor anschaute, glänzten seine Augen. »Ich denke, auch Sie wissen, was wir unternehmen sollten.«

»Das sehe ich auch so.«

»Wollen Sie den Hebel anfassen und versuchen, ihn zu bewegen?«

Das hatte Leitner vor. Trotzdem war ihm in diesem Augenblick nicht wohl zumute. Er konnte den Grund nicht nennen, es war einfach so, und er musste sich erst sammeln.

»Was könnte denn passieren?«, murmelte er.

»Ich habe keine Ahnung. Aber grundlos steht dieser Hebel nicht in der Spalte. Soll ich?«

Leitner hatte zwar keine Angst. Doch so dicht vor dem Ziel war ihm unwohl. Er nickte.

Hellmann lächelte verkrampft. »Okay, dann wollen wir mal sehen, was geschieht.« Er umfasste das Ende des Hebels mit einer Hand und versuchte, die Stange nach unten zu ziehen. Ob die Richtung stimmte, wusste er nicht. Möglicherweise würde er sie auch in die andere Richtung drücken müssen.

Er setzte seine Kraft ein, saugte dabei hörbar die Luft in die Lungen. Dann zog er den Hebel zu sich heran. Er hörte ein Knirschen, als würde etwas innerhalb der Felsen zermalmt. Dann drang ein Knacken an die Ohren der Männer, aber dieses Geräusch kam nicht aus der Felsspalte. Es wehte ihnen vom Boden her entgegen, was bei den Männern für leichte Irritationen sorgte und den Bergführer davon abhielt, weiter zu ziehen.

Das passte Ludwig Leitner nicht. »Machen Sie weiter, bitte. Wir sind dicht dran.«

»Okay.« Hellmann wischte über sein glänzendes Gesicht, danach fasste er wieder mit beiden Händen zu und zog den langen Hebel zu sich heran.

Erneut hörten sie das Knirschen und auch Knacken. Diesmal allerdings schon lauter. Wenig später schauten sie zu Boden, denn dort erlebten sie das Phänomen. Und sie hatten Glück, weit genug entfernt zu stehen.

Am Boden gab es eine Veränderung. Dort geriet der Fels in Bewegung. Ein recht großes Rechteck entstand. An den Seiten war das Knirschen zu hören, und jetzt erkannten sie auch den Grund.

Das Rechteck war eine Platte.

Und genau die senkte sich in den Boden. Sie war nicht besonders dick und wurde von zwei seitlich angebrachten Scharnieren gehalten. So kippte die Platte oder der Deckel in die Tiefe, wo ein dunkles Loch zu sehen war.

Toni Hellmann hatte längst seine Hand vom Hebel gelöst. Der war jetzt nicht mehr wichtig. Für ihn zählte nur noch die Öffnung, die im Dunkeln lag, sodass die beiden Männer nicht sahen, ob jemand in dieser Grube lag oder nicht.

Aber sie sahen schon einen Umriss. Er war heller, sodass er sich von der dunklen Bodenfläche abhob.

Der Professor sank am Rand der Grube in die Knie. »Da ist etwas«, presste er hervor, ehe er seinen Kopf senkte und dafür sorgte, dass der Strahl der Helmlampe nach unten leuchtete.

Auch Toni Hellmann hielt seine Lampe bereit. Allerdings war es die Taschenlampe, deren Strahl er nach unten schickte und dabei auch ein Ziel traf.

»Nein«, flüsterte er, »das ist unmöglich, das kann nicht wahr sein...«

Er hörte den Professor kichern. »Doch es ist wahr. Endlich bin ich am Ziel...«

***

Das Licht beider Lampen traf einen Sarg aus Glas. Darunter lag eine Frau mit langen roten Haaren, die ein Oberteil trug, das ihre Schultern freiließ.

Keiner der beiden Männer sprach ein Wort. Sie mussten diesen Anblick erst verdauen, und Toni Hellmann dachte an das alte Märchen vom Schneewittchen, die ebenfalls in einem gläsernen Sarg gelegen hatte, aber nicht richtig tot gewesen war.

Und hier?

Sollte sich die Geschichte Schneewittchens hier erfüllen? War diese Serena damit zu vergleichen? Hatte man sie auch vergiftet, um sie danach in einem gläsernen Sarg zu bestatten?

Es war verrückt, es war nicht zu glauben, aber es war eine Tatsache. Kein Traum.

Reden konnte der Bergführer nicht, das aber tat der Professor. Zuerst lachte er, dann flüsterte er seinen Kommentar, und der passte haargenau zu der Situation.

»Das ist sie. Das ist die Mystikerin und Zauberin, hier liegt sie begraben.«

Toni musste plötzlich lachen. Er schüttelte den Kopf.

»Begraben?«, keuchte er. »Nein, das ist nicht so. Sie liegt hier einfach. Sie ist nicht verwest, trotz der vielen Jahre. Das ist ein Phänomen, das ich nicht begreifen kann.« Er suchte den Blick des Professors, doch der hatte nur Augen für die schöne Zauberin, die bewegungslos im Glassarg lag und die Augen halb geschlossen hielt. Ihre Arme waren gestreckt. Sie lagen auf dem Körper. Die Hände berührten sich nicht. Sie bildeten so etwas wie einen Kreis, als wollten sie etwas festhalten, das nicht mehr sichtbar war.

Toni musste eine Frage loswerden. »Wie lange ist sie denn schon tot?«

Leitner winkte nur ab. Er wollte keine Antwort geben. Dafür streckte er seinen Arm aus und schaffte es, den gläsernen Sargdeckel zu berühren.

»Fühlt sich stabil an.«

»Und was haben Sie jetzt vor?«

Der Professor hob den Kopf. Über die Öffnung hinweg starrte er seinen Helfer an. »Es gibt nur eine Möglichkeit, Toni. Wir werden in die Grube klettern und den Sarg öffnen.«

Hellmann sagte nicht. Er musste schlucken. Wie fest der Deckel saß, wusste er nicht. Es gab keine Verschlüsse oder Beschläge.

»Ich weiß nicht, ob wir das schaffen.«

»Ach, hören Sie auf. Wir müssen und werden es schaffen. Verlassen Sie sich darauf. Ich habe den Weg hierher nicht gemacht, um mir nur etwas anzuschauen. Nein, ich will es holen, verstehen Sie? Ich möchte diese Serena befreien.«

»Ja, verstehe, und dann?«

»Sehen wir weiter!«

Der Bergführer schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen keine Vorschriften machen, Professor, aber ich denke, dass es keine gute Idee ist. Bisher hat sich der Körper der Toten noch gehalten, weil er luftdicht verschlossen war. Sollte sich dies allerdings ändern, kann es sein, dass er verwest.«

»Nein!«

»Was macht Sie so sicher?«

Leitner deutete auf den Körper unter dem Glas. »Weil ich davon ausgehe, dass sie nicht tot ist.«

Beinahe hätte Hellmann gelacht. Er riss sich im letzten Moment zusammen, weil er den Professor nicht düpieren wollte. Etwas musste er schon loswerden.

»Glauben Sie an Märchen?«

»Wieso? Was meinen Sie?«

Er schaute Leitner in die Augen. »Ich denke da an Schneewittchen, die in einem Glassarg lag und dann wieder erwachte, als ihr das Stück Apfel aus dem Mund fiel.«

»Ha, ein Märchen, wie Sie schon sagten.«

»Und was ist das hier?«

Der Professor wischte über seine Oberlippe. »Das hier ist eine Tatsache. Sie können den Arm ausstrecken und den Sarg anfassen. Ist das auch bei Schneewittchen möglich?«

»Nein, aber...«

»Hören Sie auf!«, sagte der Professor gereizt. »Die Grube ist breit genug, sodass sie für uns beide Platz bietet. Wir können uns rechts und links des Sargs aufstellen und einen Versuch starten. Los, es gibt kein Zögern mehr. Denken Sie lieber daran, dass Sie der Zeuge eines unbegreiflichen Phänomens sind. Dass es Kräfte gibt, die stärker sind als der Tod. Diese Frau war – nein, ist eine Zauberin und eine Mystikerin, und sie hat alles in den Schatten gestellt.«

Hellmann fühlte sich nicht wohl. Er war ein Mann, der sich so leicht nicht fürchtete. Als Bergführer war er bekannt. Er war mutig und gehörte auch der Bergwacht an. Den Job hier hatte er übernommen, weil er recht viel Geld einbrachte, und er hatte auch nicht daran geglaubt, dass der Professor Erfolg haben würde.

Das sah er jetzt anders.

Nur froh konnte er darüber nicht sein. Das hier war keine Spukgeschichte, wie man sie sich oft an den langen Winterabenden in den Hütten und Häusern erzählte, hier sah er etwas vor sich, das ihm Furcht einflößte.

»Was ist, Toni?« Ein knappes Lachen folgte. »Wollen Sie mehr Geld? Sagen Sie es. Ich werde mich großzügig erweisen.«

»Unsinn.«

»Dann entscheiden Sie sich.«

»Ich habe mich schon entschieden.«

»Und wie?«

»Ich werde Ihnen helfen, Professor...«

***

Zwei Tage zuvor.

»Ich habe bald keinen Bock mehr«, sagte Sheila Conolly stöhnend. Sie sprach gegen den Rücken ihres Mannes Bill, der vor ihr herging und den Rucksack trug.

»Was ist denn?«

»Ich will eine Pause haben.«

Bill blieb stehen. Er drehte sich um und schaute seine Frau an, die auf dem schmalen Pfad stand, die Hände in die Seiten gestützt hatte und den Kopf schüttelte.

Um sie herum lagen die blühenden Sommerwiesen in diesem Wandergebiet, das von mächtigen Bergen bewacht wurde, als sollte den Menschen gezeigt werden, wie klein sie in Wirklichkeit waren.

Die Conollys hatten sich auf Sheilas Drängen hin seit langer Zeit mal wieder für einen Urlaub in den Bergen entschieden. Die herrliche Luft genießen, sich der Natur hingeben, den Alltag mal vergessen und durch diese wunderbare Umgebung wandern.

Bill konnte seiner Frau keinen Vorwurf machen, denn eigentlich hätten sie ihr Ziel längst erreichen müssen. Dass dem nicht so war, lag einzig und allein an Bill. Er war der Führer bei diesem Trip, hatte eine Abkürzung nehmen wollen und die Karte nicht richtig gelesen. Deshalb hatten sie sich verlaufen.

»Es ist nicht mehr weit, Sheila.«

Sie lachte und ließ sich auf einen grauen Stein sinken, der aus dem Boden ragte. »Das hast du schon einige Male gesagt.«

»Weiß ich.«

»Gib zu, dass du dich verlaufen hast.«

Bill zuckte mit den Schultern.

»Also doch!«

»Ein wenig schon. Ich meine...«

»Keine Entschuldigungen. Sag mir nur, wo sich der Berggasthof befindet, den du dir als Ziel ausgesucht hast. Die Seilbahn sehe ich schon, aber das ist kein Kriterium. Sie habe ich schon die Hälfte der Strecke vor Augen gehabt.«

Bill drehte sich nach rechts. Er deutete einen Hang noch, der mit Gras und Blumen bewachsen war. »Da oben«, erklärte er recht kleinlaut. »Du kannst ihn sogar sehen.«

Sheila schaute hoch. Dabei schob sie ihre rote Kappe in den Nacken, um besser sehen zu können. »Ach Gott, dahin müssen wir?«

»Na ja, weit ist es nicht.«

Sie lachte ihren Mann aus. »Das stimmt für London oder andere Städte. Aber nicht hier in den Bergen. So viel weiß ich mittlerweile. Dieser Weg wird ansteigen und sich in Serpentinen um den Hügel herumziehen, bis er dann am Gasthof mündet.«

»Das wird wohl so sein.«

»Und wie lange werden wir brauchen?«

»Weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass es dort oben den ganzen Tag über zu essen und zu trinken gibt, auch noch am Abend. Wir können uns also Zeit lassen, zudem weiß ich die Abfahrtzeiten der Bergbahnen. Wo ist das Problem?«

»Es liegt an der Strecke.«

»Dann solltest du vorher was trinken.«

»Das werde ich auch.« Sheila trug zwar keinen Rucksack, aber einen Haltegurt um die Hüften. Dort steckte eine Wasserflasche in einer Röhre fest.

Sie trank und leerte sie. »So, mein lieber Bill, das war der letzte Schluck. Ich hoffe stark, dass ich auf dem Weg zu dieser Hütte nicht verdurste.«

»Keine Sorge, zur Not habe ich noch Wasser im Rucksack.«

»Wenn ich dich nicht hätte...«

»Eben.«

Sheila ging auf ihren Mann zu. »Dann wäre ich schon längst am Ziel.«

Bill wusste kein Gegenargument. Er fasste nach Sheilas Hand, dann machten sie sich auf den Weg.

Den Urlaub zu zweit hatten sich die Conollys gegönnt. Sie liebten die Berge. Sowohl im Sommer als auch im Winter. Das Wandern durch die Natur machte den Kopf frei. Man ging, man schaute, man dachte einfach an nichts und fühlte sich trotzdem befreit, denn die Probleme des Alltags lagen weit zurück.

Ihr gemeinsamer Sohn Johnny war in London geblieben. Er hütete dort das Haus. Sheila hatte bereits zweimal mit ihm telefoniert und erfahren, dass alles in Ordnung war. Sie war eben eine typische Mutter, die sich immer Sorgen um die Familie machte, wozu sie auch oft genug Grund gehabt hatte.

»Keine Probleme«, sagte Bill, »keine Dämonen, keine Vampire, keine Geister und...«

»Beschreie es nicht!«, fiel Sheila ihm ins Wort. »Denk mal an den letzten Winter, der so verschneit war und wir unterwegs anhalten mussten.«

»Das ist vergessen.«

»So etwas kann sich wiederholen.«

»Nicht hier.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

Sie gingen weiter. Immer bergauf. Der Pfad führte tatsächlich in Kehren um die Anhöhe herum, und beide hatten das Gefühl, dem Rasthof kaum näher zu kommen, obwohl sie ihn stets vor Augen hatten.

Eine Stunde kroch fast dahin. Dann endlich hatten sie es geschafft und gingen die drei Stufen hoch, die zu der mit Holz belegten Terrasse führten, wo die Bänke, die Tische und auch die Sonnenschirme standen, die vor der Glut schützten.

Freie Plätze gab es noch genug. Sie ließen sich auf eine der Bänke fallen und streckten die Beine aus. Sheila nahm ihre Kappe vom Kopf und legte sie auf den Tisch. Da sie im Schatten saßen, schob sie ihre Sonnenbrille hoch bis in das blonde Haar, das von einem roten Stirnband gehalten wurde.

»Endlich«, stöhnte sie. »Ich hätte auch nicht mehr länger laufen wollen.«

»Ich auch nicht.« Bill grinste und griff nach der Karte. »Zurück fahren wir mit der Seilbahn.«

»Sehr gut.«

Eine Bedienung erschien. Die junge Frau trug ein Dirndl und hielt ein Tablett in der Hand, auf dem leere Gläser standen. »Darf ich Ihnen schon was zu trinken bringen?«

»Ja«, sagte Sheila, »ich würde gern ein Weißbier nehmen.«

»Gern. Und der Herr?«

»Ebenfalls«, sagte Bill und streckte seine Beine aus. »Das wird uns schmecken.«

»Hast du auch Hunger?«

»Und ob.« Er reichte Sheila die Karte. »Wirf auch erst mal einen Blick hinein.«

Das tat sie und entschied sich für den echten Tiroler Speck. Dazu wurde Brot serviert und ein gemischter Salat.

Bill wollte nicht lange suchen. Er nahm ebenfalls das Gericht und bestellte es, als die Getränke gebracht wurden.

»Eine gute Wahl«, lobte die Kellnerin. »Der Speck ist unsere Spezialität.«

»Wir freuen uns schon«, sagte Sheila, als sie nach ihrem Glas griff, es anhob und Bill zuprostete. »Dann auf die nächsten Tage. Auf, dass sie so toll werden wie die drei vergangenen.«

»Wir können ja noch verlängern.«

»Mal schauen.«

Sie tranken, und es schmeckte beiden. Das Bier lief runter wie Öl. Es erfrischte, und es war die Wohltat, auf die sie bereits so lange gewartet hatten.

Wenig später stand auch das Essen vor ihnen. Es verteilte sich auf zwei Holzbrettern.

»Dann einen guten«, wünschte Bill.

»Dir auch.«

Appetit hatten sie beide. Der Salat schmeckte, das Brot war frisch und der Speck ebenfalls ein Gedicht und nicht zu sehr gesalzen.

Schnell waren die Strapazen der Wanderung vergessen. Die Brotzeit hatte beide satt gemacht, und jetzt bestellten sie noch einen Verteilter, wie Bill sagte. »Zwei doppelte Obstler.«

»Gern, die Herrschaften.«

Sheila verzog das Gesicht. »Ich trinke nur einen einfachen.«

»Okay, dann kümmere ich mich um den Rest.«

Auch der Obstler wurde serviert. Er war eiskalt, tat ebenfalls gut, und Bill leerte auch das Glas seiner Frau. Die hatte die Augen geschlossen und die Beine ausgestreckt. Sie genoss die herrliche Luft, und sicherlich würde sie bald einschlafen. Bill wollte ihr die Ruhe gönnen.

Sie bekamen auch Besuch von anderen Wanderern, unterhielten sich kurz mit ihnen, dann wurde es für sie Zeit. Bill zahlte. Er hatte schon zweimal auf die Uhr geschaut. Wenn sie die Seilbahn noch rechtzeitig erreichen wollten, mussten sie sich sputen.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Sheila, als sie sich erhob. »Sonst nehmen wir die nächste.«

»Ist auch okay.«

Als sie den Gasthof verließen und die anschließende Station über eine Metalltreppe betraten, kamen ihnen die Jungen und Mädchen einer Wandergruppe entgegen. Der Lärm ihrer Stimmen hallte von den Wänden wider. Die Kinder hatten es eilig. Sie stürmten auf den seitlichen Einstieg der Gondel zu, in der sich nur wenige Menschen aufhielten.

»Willst du?«, fragte Bill.

»Lass mal. Wir nehmen die nächste.«

»Ist auch okay.«

Der Einstieg wurde geschlossen. Innerhalb der Gondel gab es Bewegung. Die Kinder wollten alle nach vorn, um schauen zu können, wie sie in die Tiefe fuhren.

Die Erwachsenen machten Platz. Bill beobachtete es durch die Glasscheibe. Dabei fiel ihm eine Frau auf, die eine dunkle Kleidung trug und so gar nicht in diese Gegend passte.

Zudem war sie mehr als blond.

Plötzlich hatte Bill das Gefühl, einen Tritt in den Magen erhalten zu haben. Er schüttelte den Kopf, lachte leise und flüsterte dann: »Das gibt es doch nicht! Das ist sie!«

Sheila hatte ihn gehört. »Wer ist wer? Was meinst du?«

»In der Gondel.«

»Weiter! Und?«

Bill holte scharf Luft. »Ich habe in der Gondel soeben die blonde Bestie Justine Cavallo gesehen...«

***

Sheila sagte nichts. Zudem setzte sich die große Kabine in diesem Moment in Bewegung.

Bill stand wie angewachsen auf der Stelle und wurde von seiner Frau angestarrt.

»Was hast du da gesagt?«

»In der Gondel stand die Cavallo. Sie fährt jetzt zu Tal. Und ich habe mich nicht getäuscht. Darauf gehe ich jede Wette ein.«

Sheila schwieg. Durch ihren Kopf wirbelten zahlreiche Gedanken. Sie kannte ihren Mann. Sie wusste, dass er kein Spinner oder ein überdrehter Typ war, obwohl die Familie schon so einiges erlebt hatte. Und sie kannte auch das Schicksal der Conollys, die kein normales Leben führten. Immer wieder wurden sie in Dinge hineingezogen, die oft nicht zu erklären waren.

Sie drehte ihren Kopf und stellte fest, dass Bill unter seiner Sonnenbräune blass geworden war. Es war also kein Scherz, der über seine Lippen gekommen war. Mit derartigen Dingen scherzte man nicht, und sie sah, dass Bill seine Lippen zusammengepresst hatte und der Gondel hinterher starrte, die allmählich talabwärts glitt. Sie legte eine Hand gegen seinen Rücken und sah, dass er den Kopf schüttelte.

»Ich habe sie nicht gesehen, Bill.«

»Das weiß ich. Aber ich.«

»Okay, eine wie sie ist ja nicht zu übersehen, wenn man sie kennt. Und was machen wir jetzt?«

Der Reporter blies die Luft aus und strich über sein Gesicht. »Erst fahren wir mal nach unten. Das müssen wir ja.« Er hob die Schultern. »Und dann?« Er lachte kratzig. »Dann sehen wir weiter. Mehr kann ich im Augenblick nicht sagen. Es ist auch möglich, dass wir sie im Ort erneut sehen.«

»Und dann?«

»Keine Ahnung. Dann haben wir allerdings unsere doppelte Bestätigung, sage ich mal.«

Jetzt lachte Sheila und drängte sich gegen ihren Mann. »Und ich dachte, wir hätten Urlaub und damit auch Ruhe und Erholung. Das können wir uns mal wieder abschminken.« Sie winkte ab und schaute auf ihre Füße.

Bill war nicht mal zu stark überrascht. Scharf atmete er ein. Sein Gesicht war immer noch blass. Zu sagen gab es für beide in den folgenden Minuten nichts.

Sie schauten zu, wie die Gegengondel in die Station einlief. Es stiegen mehr Menschen aus als ein. Die Conollys waren die Ersten, die die Kabine betraten. Sie stellten sich vorn hin und schauten in das Tal, in dem der Ort lag, in dem sie Urlaub machten. Den beiden war klar, dass es damit wohl erst mal vorbei war. Keine Entspannung. Sie würden den Gedanken an Justine Cavallo nicht mehr loswerden.

Die Tür wurde geschlossen. Bill drehte sich um. Nur wenige Gäste wollten ins Tal. Sie standen ziemlich allein und ließen ihre Blicke in die Tiefe schweifen.

Es gab einen Ruck, und die Gondel fuhr an. Die Conollys gehörten zu den Menschen, die eine derartige Fahrt normalerweise genossen. In diesem Fall war das anders. Ihre Gesichter zeigten keine Entspannung oder Zufriedenheit. Man sah ihnen an, dass sie stark mit ihren Gedanken beschäftigt waren.

Sheila trommelte mit den Fingerknöcheln gegen die Scheibe, als sie fragte: »Kannst du mir den Grund für ihr Erscheinen hier nennen?«

Bill lachte nur. »Du stellst Fragen. Woher soll ich das wissen? Nein, keine Ahnung.«

»Ich auch nicht.«

»Und was können wir unternehmen?«, murmelte der Reporter. »Sollen wir sie suchen oder jagen?«

Sheila erschrak. »Auf keinen Fall. Wir halten uns da raus.«

»Das denke ich auch. Ist nur die Frage, ob wir das überhaupt können.«

»Wie meinst du das?«

Bill hob die Schultern. »Du kennst uns doch...«

»Moment, Moment«, widersprach Sheila. »Ich kenne dich, das stimmt wohl. Aber meine Meinung ist eine andere. Ich möchte hier Urlaub machen und keine Vampire jagen oder treffen.«

»Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, erklärte Bill. »Wir haben die Cavallo gesehen...«

»Na und«, unterbrach sie ihn.

»Meinst du nicht, dass es umgekehrt auch der Fall sein könnte? Dass sie uns ebenfalls entdeckt hat und daraus ihre Konsequenzen ziehen wird?«

Das wollte Sheila nicht akzeptieren. »Ich habe nichts gesehen, was darauf hindeutet. Sorry, Bill. Und wir werden zusehen, dass es dazu nicht kommt.«

»Wie du meinst, Sheila. Aber hundertprozentig überzeugt bin ich davon nicht.«

»Dann werden wir uns eben überraschen lassen. Und wir müssen die Augen offen halten.«

Bill hatte die Worte seiner Frau zwar gehört, aber er wollte nicht darauf eingehen. Dafür fragte er: »Hast du eine Idee, was sie hier will?«

»Nein, die habe ich nicht.« Sie tippte Bill auf die Schulter. »Ehrlich gesagt, das will ich auch nicht wissen. Das geht mich nichts an, sage ich mal.«

»Wirklich nicht?«

Sie verzog die Lippen. »Es ist nicht unser Bier.«

Überzeugend hatte die Erwiderung nicht geklungen. Sheila machte sich schon ihre Gedanken, das stand fest.

Bill ließ das Thema auch ruhen. Zudem hielt die Gondel in der Talstation. Sie stiegen aus und schauten sich um, obwohl keiner von ihnen es abgesprochen hatte. Es steckte einfach in ihnen. Diese Entdeckung ließ sich nicht so leicht aus dem Gedächtnis streichen.

Sheila fasste nach Bills Hand. Sie mussten noch einige Meter abwärts gehen, bis sie die Hauptstraße des Bergdorfs erreicht hatten. Dort herrschte der übliche Touristenrummel. Diesen schönen Tag wollten noch viele Menschen ausnutzen, denn es war eine Wetteränderung vorausgesagt worden.

Zwar keine großen Regenfälle, aber der Himmel würde sich zuziehen und eine graue Decke bekommen, die dann auch die Bergspitzen verhüllte.

Bis zu ihrem Hotel mussten sie nicht weit gehen. Sie hätten sich auch in den Garten setzen können. Dort befand sich der Pool, in dem einige Gäste schwammen. Andere lagen auf den Liegestühlen und genossen die letzten Sonnenstrahlen.

Die Conollys holten in der Lobby ihren Zimmerschlüssel und gingen die Treppe hoch in die erste Etage, wo die kleine Suite lag, die sie gemietet hatten. Zwei Zimmer, ein geräumiges Bad und ein großzügiger Balkon gehörten dazu.

Dort ließen sie sich nieder. Im Kühlschrank stand noch eine kalte Flasche Rosé-Wein, den Bill nach draußen brachte. Dazu zwei Gläser. Sheila schaute zu, wie er einschenkte und sich dann auf den Stuhl setzte.

Beide prosteten sich zu, sie tranken, und Sheila nickte, als sie das Glas abstellte.

»Ich sehe dir an, dass dir so einiges durch den Kopf geht.«

»Tatsächlich?«

»Hör auf, Bill, wir kennen uns lange genug. Und du denkst nicht nur an Justine Cavallo.«

»Ja, sondern auch daran, was sie vorhat.« Er drehte sein Glas auf dem Tisch. »Sie ist eine Vampirin. Sie ernährt sich vom Blut der Menschen, das alles wissen wir. Aber was treibt sie hierher nach Tirol?«

»Keine Ahnung. Und ich will es auch nicht wissen.«

Bill ließ sich von der Antwort nicht beeindrucken. Er sprach aus, was er dachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Einheimischen und Urlaubern das Blut aussaugen will. Das kann sie einfacher haben. Dazu muss sie nicht nach Tirol fahren.«

»Und was meinst du?«

Bill nippte an seinem Wein. Sein Blick blieb an den steilen Felswänden der Berge hängen. Er verengte die Augen und gab seine Gedanken preis. »Ich kann mir vorstellen, dass sie etwas Bestimmtes sucht. Dass ein für sie wichtiger Grund sie in diesen Ort geführt hat. Oder siehst du das anders?«

»Nein, eigentlich nicht.« Sheila drehte sich zu ihrem Mann um. »Aber ehrlich gesagt, der Grund interessiert mich auch nicht wirklich. Ich will sie vergessen.«

»Ich auch. Nur kann ich das nicht.«

Sheila seufzte. »Das ist ja die Tragik. Zudem ist unser Urlaub nicht mehr der, der er sein sollte. Wir werden die nächsten Tage nicht unbeschwert verbringen können. Und wenn wir abbrechen und wieder fahren, ist das auch keine Lösung.«

»He!« Bill war überrascht. »Was sagst du da?«

»Die Wahrheit. Ich kenne uns doch. Eine Lösung ist das deshalb nicht, weil wir immer an die Cavallo denken würden und uns dann fragen, ob wir alles richtig gemacht haben. Ich will nicht von einem schlechten Gewissen sprechen, aber ich kenne uns.«

»Da würde ich zustimmen.«

Beide schwiegen zunächst, schauten sich allerdings an und schließlich lächelten sie wie auf ein geheimes Kommando hin.

»Sag du es!«, forderte Sheila.

»John Sinclair.«

Sheila stöhnte leise auf. »Dass man nicht mal in Ruhe zu zweit seinen Urlaub verleben kann«, erwiderte sie und gab durch diese Antwort ihre Zustimmung...

***

Beide Männer waren in die Grube gestiegen und standen zwischen Sarg und Wand. Sie reagierten unterschiedlich. Der Professor war ziemlich aufgeregt, das deutete sein heftiges Atmen an. Er hatte sich gebückt und kontrollierte die Stelle, an der die beiden Teile aufeinander trafen.

»Das schaffen wir!«, flüsterte er.

Toni Hellmann sagte nichts. Er war kein ängstlicher Mensch. Wäre er das gewesen, hätte er den Beruf des Bergführers nicht ergreifen können. So etwas wie hier hatte er aber noch nicht erlebt. Dabei hatte er immer gedacht, die Berge und damit seine Heimat zu kennen. Jetzt musste er einsehen, dass dieses Gebirge Geheimnisse barg, an die er im Traum nicht gedacht hatte. Wie hätte er auf den Gedanken kommen sollen, dass es in einer Felshöhle einen Glassarg mit einer Toten gab?

Oder war die Frau nicht tot?

Sie sah so aus, doch er hatte seine Zweifel. Und immer wieder kam ihm die Geschichte Schneewittchens in den Sinn, die ebenfalls in einem gläsernen Sarg gelegen hatte, aber nicht tot gewesen war. Das in die Reihe zu bekommen war für ihn schon ein großes Problem. Er glaubte nicht daran, es lösen zu können.

Der Professor aber war wie aus dem Häuschen, zudem hatte er gewusst, was ihn erwartete. Nur hatte er das Toni Hellmann nicht mitgeteilt, aus guten Gründen, denn der Bergführer hätte ihn für verrückt gehalten, wenn er ihm den wahren Grund der Tour genannt hätte.

Wohl fühlte sich Toni nicht. Ganz im Gegenteil zu Ludwig Leitner. Der Mann pfiff sogar leise vor sich hin und nickte immer wieder, als wollte er sich bestätigen. Den Bergführer schien er vergessen zu haben, bis er plötzlich den Kopf anhob und Hellmann anschaute.

»Das ist geschafft.« Er strich über sein Kinn und räusperte sich. »Jetzt müssen wir versuchen, den Sarg zu öffnen. Sie werden mir dabei behilflich sein.«

Der Bergführer überlegte, ob er sich das wirklich antun sollte. Er hätte sich umdrehen und verschwinden können, doch das tat er nicht. Sein Pflichtbewusstsein war zu stark ausgeprägt. Und so nickte er, auch wenn es seiner Überzeugung widersprach.

»Dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen«, flüsterte der Professor.

»Gut. Und wie geht es weiter?«

Leitner hob die Schultern an. »Das weiß ich noch nicht.«

»Sie müssen damit rechnen, dass der Körper vergeht, wenn er mit der Luft in Berührung kommt. Bisher hat er sich gehalten, aber ob das so bleibt, bezweifle ich.«

»Ja, das ist möglich.« Leitner senkte den Blick. »Komischerweise glaube ich daran nicht so recht.«

»Ach? Wie kommt das denn?«

»Ich habe keine Ahnung. Das sagt mir mein Gefühl. Ich finde, dass die Person nur darauf wartet, befreit zu werden, dass sie lange genug hier gelegen hat.«

Toni Hellmann schoss seine nächste Frage ab.

»Sie kennen die Person. Sie haben gewusst, warum Sie mich engagiert haben.«

»Ich weiß ihren Namen. Sie heißt Serena. Man ist in Fachkreisen über sie informiert. Man bezeichnet sie als Mystikerin. Oder auch als eine Person mit besonderen Eigenschaften, die über den Tod hinausgehen.«

»Und deshalb hat man sie hier begraben oder versteckt?«

»Das muss man so sehen, denke ich.«

»Dann könnte sie auch gefährlich sein?«

Der Professor zuckte mit den Schultern. »So genau weiß ich das nicht.«

Von dieser Antwort war Toni Hellmann nicht unbedingt überzeugt. Er enthielt sich eines Kommentars und bückte sich, was auch der Professor tat.

Beide Männer fassten den Sargdeckel an den Seiten an. Es würde nicht leicht sein, ihn anzuheben. Er saß recht fest. Es kam hinzu, dass das Glas rutschig war und die Hände keinen festen Halt finden würden.

Sie nickten sich zu.

»Jetzt!«, flüsterte Leitner.

Beide taten ihr Bestes. Sie versuchten nicht nur, den Deckel anzuheben, sondern auch, ihn auf dem Unterteil zu bewegen und ihn so zu lockern. Zuerst ging nichts, aber die Männer gaben nicht auf, und dann spürten sie beide die Bewegung.

Das Gesicht des Professors war schweißnass geworden. »Ja«, keuchte er, »wir packen es. Versuchen Sie, den Deckel ein wenig zu lockern. Drehen Sie ihn.«

Es klappte. Darüber wunderte sich Hellmann. Er musste zugeben, dass der Professor einen guten Riecher gehabt hatte. Damit hatte Toni nicht gerechnet.

Auf einmal löste sich das Oberteil. Ein saugendes Geräusch entstand, dann hatten sie es geschafft. Plötzlich hielten sie den Deckel fest, der jetzt über dem Unterteil schwebte.

Er war schwer, aber sie schafften es, ihn aus der Grube zu schieben.

»Das war’s«, keuchte Toni.

»Nein, nein, nicht ganz.« Leitner wischte Schweiß von seiner Stirn weg. »Das war erst der Anfang. Es wird weitergehen, darauf können Sie sich verlassen.«

»Und wie?«

»Warten Sie ab!«

Das tat Toni Hellmann auch. Er hatte mit einer Veränderung der Leiche gerechnet, was in diesen ersten Momenten noch nicht eintrat. Sie lag auf dem Rücken und man konnte sie als ein bleiches Geschöpf bezeichnen. Bleich und schön. Durch die Blässe des Gesichts trat der farbliche Unterschied zwischen dem Gesicht und den Haaren besonders deutlich hervor. Ja, sie sah aus wie eine Tote. Aber war sie auch wirklich tot?

Das musste sie sein, denn Toni sah keine Bewegung an ihr und er hörte sie auch nicht atmen. Deshalb gab es für ihn keine andere Alternative, er hatte es mit einer toten Person zu tun, die schon oder lange hier im Fels versteckt lag. Dabei fragte er sich, wer dafür gesorgt hatte. Von allein hatte sie sich bestimmt nicht in diesen Glassarg gelegt.

»Sind Sie jetzt zufrieden, Professor?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich noch ihr Geheimnis kennenlernen werde.«

»Darf ich fragen, um was es sich dabei handelt?«

Der Professor warf Toni einen schnellen Blick zu. »Nein, das dürfen Sie nicht. Ich gehe davon aus, dass Sie es erleben werden, mein Lieber.«

»Und was würde ich erleben?«

Als Antwort legte der Professor einen Finger auf seine Lippen. Das Zeichen reichte aus, denn Toni Hellmann stellte keine weiteren Fragen mehr.

»Sie können aus der Grube steigen, wenn Sie wollen.«

»Das werde ich auch tun«, sagte der Bergführer. Er schwang seine Beine in die Höhe und blieb wenig später am Rand der Grube stehen.

Der Professor blieb noch unten. Er hatte nur Augen für die Frau, die auch jetzt ihr Aussehen nicht verändert hatte. Sie lag da wie eine schöne Puppe. Der Kopf mit dem Gesicht und auch ein Teil der Brust lagen frei. Wer sie anschaute, der schien darauf zu warten, dass sie plötzlich Atem holte und dann aus dem Sarg stieg, um ihren Weg fortzusetzen, wo immer sie auch hinwollte.

Aber es tat sich nichts. Sie blieb liegen, ohne sich zu bewegen. Das hatte der Professor übernommen. Er beugte sich über die starre Person, sprach sie flüsternd an, was den Bergführer gar nicht mal wunderte. Ihn konnte kaum etwas erschüttern. Er war nur gespannt darauf, wie es weiterging.

Leitner beugte sich über die Frau und diesmal fasste er sie an. Er ließ seine Hände über die Haut des Oberkörpers gleiten, wobei er auch die Hände der Frau berührte, die dünne Haut am Hals ebenfalls.

Dann passierte es.

Auch der Bergführer, der neben der Grube stand, bekam es zu sehen.

Es war ein Phänomen, denn genau dort, wo die Hände den starren Körper berührt hatten, zeigte die Haut Risse. Nicht breit, mehr schmal, aber sie reichten aus, um das austreten zu lassen, was sich bisher unter der Haut verborgen gehalten hatte.

Es war eine relativ dicke rote Flüssigkeit, und für sie gab es nur einen Namen – Blut!

Der Professor stieß ein Lachen aus, während Toni Hellmann gar nicht reagierte. Er stand am Rand der Grube und begriff erst mal nichts. Ihm war nur klar, dass die rote Flüssigkeit keine Einbildung war, es gab sie wirklich.

Die Tote blutete, und ihm kamen jetzt Zweifel, ob sie auch wirklich tot war...

***

Ludwig Leitner richtete sich auf. Er war ebenfalls überrascht und hatte beide Arme angehoben. Seine Handflächen drückte er gegen die Wangen. Er sprach nicht. Er schaute nur zu und sah die zahlreichen Risse, die sich dort auf dem Körper verteilt hatten, wo das Blut aus den Schnitten quoll, die von keinem scharfen Gegenstand verursacht worden waren. Dennoch zeichneten sich dort Wunden ab.

Das Blut verteilte sich nahe der Wunden und ließ dort dünne rote Streifen zurück.

Auch an den Wangen und auf der Stirn waren die Zeichen zu sehen, aber nichts hatte sich am Gesicht verändert. Es war starr geblieben, was Toni wunderte. Er hatte sich einigermaßen gefangen, obwohl er das Phänomen nicht begriff, aber er hatte noch etwas festgestellt, was ihn wunderte, wobei er sich mit einem Kommentar zurückhielt.

Er sah, dass die Augen nicht mehr halb geschlossen waren. Sie standen jetzt ganz offen. Erneut wurde er mit einem nicht zu fassenden Phänomen konfrontiert, aber er dachte nicht weiter darüber nach, denn es hatte keinen Sinn, sich Gedanken zu machen.

Nur lag auf seinem Rücken eine Gänsehaut, und die wollte auch nicht verschwinden.

Der Professor war in seinem Element. Toni Hellmann hatte er vergessen. Er beugte sich über die Regungslose und brachte sein Gesicht in die Nähe der Frau. Vor einer Stunde hätte Toni noch über das gelacht, was nun passierte, denn Ludwig Leitner sprach die Frau an. Ja, er redete mit einer Toten.

Deutlich sprach er die Worte aus, damit man ihn auch verstand.

»Serena, du Frau, die viele Menschen verehrt haben, ich bin gekommen, um dich aus dem langen Schlaf zu holen. Ich habe es geschafft, du bist erwacht. Und du wirst deinen Weg gehen. Nicht allein, denn jetzt bin ich an deiner Seite. Ich weiß, dass du nicht tot bist, und deshalb bitte ich dich, den Beweis anzutreten.« Er richtete sich auf und streckte ihr die Hände entgegen. »Erwache endlich aus deinem langen und auch magischen Schlaf.«

Toni Hellmann verstand jedes Wort. Er schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht wahrhaben. Was dieser Professor vorhatte, war für ihn ein Unding, aber er irrte sich.

Serena, die Mystikerin, hatte die Botschaft verstanden. Bisher hatte sie starr in ihrem Sarg gelegen, das änderte sich nun. Zuerst ging ein Ruck durch ihre starre Gestalt. Obwohl der Bergführer sich darauf eingestellt hatte, wurde er doch überrascht. Sein Mund klappte wie von selbst auf, und den leisen Schrei konnte er nicht unterdrücken.

Der Professor schaute zu ihm hoch. Ein Vorwurf lag in seinem Blick.

Dann kümmerte er sich wieder um Serena, indem er ihre Hände anfasste und Anstalten traf, sie in die Höhe zu ziehen, damit sie den Sarg verlassen konnte.

Toni Hellmann stand einfach nur da und schaute. Er war nicht mal in der Lage, den Kopf zu schütteln. In seiner Kehle entstanden Geräusche, die erstickt klangen. Was da in der Grube geschah, war ja nicht normal. Hier sollte eine Tote ins Leben zurückgerufen werden.

Lächerlich!

Wenig später erkannte der Bergführer, dass dieser Begriff nicht passte. Es war alles andere als lächerlich, für ihn aber unfassbar, denn er bekam mit, wie die Hände der Toten zuckten und dann zugriffen. Sie umklammerten die Gelenke des Professors. Es war einfach verrückt, es fehlte nicht viel und Toni hätte angefangen zu schreien.

Das tat er nicht. Er blieb ein stummer Beobachter, aber er bewegte sich mit kleinen Zitterschritten vom Rand der Grube weg, denn es war für ihn unerträglich, so etwas erleben zu müssen.

Die angebliche Tote ließ sich hochziehen. Sie blutete aus einigen Wunden, was ihr nichts ausmachte. Das Blut blieb nahe der Schnitte kleben und verteilte sich auch nicht weiter.

Toni Hellmann hatte angenommen, ein normal denkender Mensch zu sein, den so leicht nichts erschüttern konnte. Das war jetzt vorbei. Er musste einsehen, dass hier die Naturgesetze auf den Kopf gestellt worden waren.

Eine Tote, die lebte – und nicht nur das. Die es auch schaffte, sich zu bewegen und wohl nur sicherheitshalber noch von dem Professor festgehalten wurde.

Sie winkelte das rechte Bein an und stieg tatsächlich aus dem gläsernen Sarg. Schneewittchen in einer modernen Variation. Toni sah es und fasste es nicht.

Ludwig Leitner flüsterte etwas, was Toni nicht verstand. Der Bergführer wollte auch nicht länger in dieser Höhle bleiben. Wer konnte schon wissen, was hier noch an Absurdem geschehen würde.

Sein Job war erledigt. Er dachte nicht im Traum daran, sich von dem Professor zu verabschieden. So schnell wie möglich weg – das war seine Devise.

Nicht einen einzigen Blick warf er zurück. Er drehte sich um, den Weg kannte er, und so lief er in langen Schritten dem Ausgang der Höhle entgegen.

Dass er zwischendurch stolperte, machte ihm nichts aus. Er blieb auf den Beinen, erreichte den Ausgang und taumelte ins Freie. Die frische Luft umgab ihn, und er atmete so tief wie möglich ein. Einen leichten Schwindel musste er überbrücken, dann hatte er es geschafft und lief weiter.

Toni kannte sich in den Bergen aus, das kam ihm jetzt entgegen. Er freute sich, er hätte jubeln können, und doch hielt ihn die Angst noch umklammert.

Er lief mit langen Schritten einen mit Geröll bedeckten Hang hoch, um dann hinter einem Felsrücken Deckung zu suchen.

Heftig nach Atem ringend hockte er sich dort nieder. Nicht das Laufen hatte ihn so erschöpft, er dachte daran, was in der Höhle passiert war, und das raubte ihm beinahe den Atem.

Und er hatte das Gefühl, gerade noch mit dem Leben davongekommen zu sein. Dieses Phänomen war einmalig. Er hätte nie geglaubt, dass so etwas passierten konnte. Was tot ist, das war auch tot. Da gab es kein Leben mehr.

Hier nicht. Diese Person lebte. Sie hieß Serena. Und Hellmann fragte sich, wer sie war. Er kannte alle Geschichten, die man sich so erzählte, aber von einer Mystikerin war nie gesprochen worden. Und doch war sie wichtig, so wichtig, dass sich ein Gelehrter mit ihr beschäftigt hatte.

Eigentlich hätte er den Weg ins Tal so schnell wie möglich antreten müssen. Das tat er nicht. Er blieb in seiner Deckung. Irgendwas musste passieren, denn er glaubte nicht, dass der Professor und die jetzt wieder lebende Mystikerin es sich in der Höhle wohnlich einrichten würden.

Er würde warten, bis sie die Unterkunft verließen.

Noch war es hell. Das würde auch noch für eine Weile so bleiben. Aber es wurde Zeit, sich an den Abstieg zu machen. Da war er gespannt, wie der Professor reagieren würde.

Er kam.

Aber er war allein.

Oder doch nicht?

Toni reckte sich, um mehr zu sehen. So sehr er sich auch anstrengte, er sah diese Serena nicht. Dafür hatte der Professor die Höhle verlassen und blieb vor ihr stehen. Er warf einen Blick in die Umgebung wie jemand, der darauf wartete, dass jemand kam, mit dem er sich verabredet hatte.

Toni Hellmann war dieser Mensch nicht. Er fühlte sich zudem nicht mehr für den Professor verantwortlich. Sein Job war erledigt. Etwas stimmte hier nicht. Und eine innere Stimme riet ihm, besser in Deckung zu bleiben.

Sekunden reihten sich an Sekunden. Die Zeit verstrich, und der Professor bewegte sich nicht vom Fleck. Ab und zu reckte er sich und stellte sich dabei auf die Zehenspitzen, um eine bessere Sicht zu bekommen, aber ein Ziel schien er nicht zu entdecken, und das war auch bei Toni Hellmann der Fall.

Serena ließ sich nicht blicken, was den Bergführer schon wunderte. Wenig später konnte er die Gedanken an die Mystikerin vergessen, denn der Professor erhielt Besuch.

Toni Hellmann hatte die Person zuvor nicht gesehen. Sie musste sich in guter Deckung angeschlichen haben. Plötzlich war sie da und hielt vor Leitner an.

Der heimliche Beobachter bekam große Augen. Er schüttelte den Kopf, weil er erneut nicht glauben wollte, was er mit eigenen Augen zu sehen bekam.

War diese Mystikerin schon eine ungewöhnliche Person, stand diese neue Frau der Serena in nichts nach. Sie lebte, aber sie schien trotzdem ein Kunstgeschöpf zu sein. Ihre Haare waren von einer Farbe, deren Blond alles andere als natürlich war. Und auch die Kleidung wirkte irgendwie unpassend. Hose und Oberteil bestanden aus einem leicht glänzenden Leder. Beides saß sehr eng, wobei der viereckige Ausschnitt viel zeigte, ähnlich wie bei einem sexy Dirndl.

Selbst aus dieser Entfernung sah Hellmann, wie erleichtert der Professor sich gab. Er sprach mit der Fremden, doch es war nicht zu hören, was er sagte.

Nur schienen die beiden sich zu verstehen, denn die Blonde nickte einige Male, bevor sie auf den Eingang der Höhle deutete und sich der Professor umdrehte.

Beide betraten die Höhle.

Toni Hellmann wusste nicht, was er unternehmen sollte. Er traute sich nicht, die Höhle abermals zu betreten, doch schließlich siegte seine Neugierde. Er war so weit gekommen, und bisher war ihm auch nichts passiert. Deshalb ging er davon aus, dass er mehr sehen musste, denn er war der einzige Zeuge.

Inzwischen hatte er sich entschlossen, das Geschehen zu melden. Er wollte mit dem Polizisten im Ort reden. So etwas wie hier musste einfach überprüft werden.

Toni Hellmann löste sich aus seiner Deckung. Über kleine Umwege schlich er auf den Höhleneingang zu. Für seine Umgebung hatte er keinen Blick mehr. Sein Herz schlug schneller. Er war mehr als aufgeregt und bemühte sich zudem, kein überflüssiges Geräusch zu verursachen.

So kam er an die Höhle heran und natürlich auch an deren Eingang. Dort blieb er stehen und sorgte dafür, dass er erst mal zu Atem kam und wieder ruhiger wurde.

Als das geschafft war, schob er sich vor und warf einen Blick in die Höhle, wo sich der Professor mit der Blondhaarigen aufhielt.

Beide standen sich gegenüber. Beide unterhielten sich, und Hellmann verstand sogar, was gesprochen wurde...

***

Ludwig Leitner hatte sich vor der Begegnung mit der Blonden gefürchtet. Er wusste, wer sie war, aber er wusste trotzdem nicht genau, wer sich hinter dieser Fassade verbarg. Nur der Name war ihm bekannt.

Sie hieß Justine Cavallo, und sie hatte ihn auf die richtige Spur gebracht. Seine Furcht war vergangen, seit sie die Höhle betreten hatten. Jetzt standen sie sich in Reichweite gegenüber, und der Professor hatte die verschwitzten Hände zu Fäusten geballt.

»Ich hoffe, dass du zufrieden bist. Ich habe genau das getan, was du mir aufgetragen hast.«

Die Blonde antwortete zunächst nicht. Sie nickte nur und ließ den Professor stehen, um einige Schritte weiterzugehen, denn dort malte sich eine Gestalt ab.

»Das ist sie.«

Justine nickte. »Ich weiß.« Mehr fügte sie nicht hinzu. Sie winkte nur scharf ab und ließ den Professor stehen. Mit katzenartig schleichenden Bewegungen näherte sie sich ihrem neuen Ziel, das sich nicht bewegte und so wirkte, als würde es auf die Besucher warten. Zum Greifen nahe blieb sie stehen.

Serena bewegte sich nicht. Sie hielt den Mund geschlossen und wirkte wie eine Statue. Es war kein normales Leben in ihr, das wusste die Cavallo. Sie lächelte trotzdem. Und während sie den Mund öffnete, waren ihre beiden Blutzähne zu sehen, die aus dem Oberkiefer wuchsen. Es hatte den Anschein, als wollte sie die Spitzen in den Hals der anderen hacken.

Das tat sie nicht. Dafür unternahm sie etwas völlig Absurdes. Zumindest für den Zuschauer, der die Luft anhielt, als er sah, was da passierte.

Die Cavallo trat noch näher an Serena heran. So nahe, dass es ihr keine Probleme bereitete, sie mit den Lippen zu berühren. Es sah aus, als wollte sie die Tote küssen, aber das traf nicht zu. Bevor Justine die Lippen erreichte, drehte sie den Kopf zur Seite, und dann schnellte ihre Zunge hervor.

Sie fand ein Ziel.

Es war die linke Wange der Toten. Die Zungenspitze strich darüber hinweg, sie drehte sich kurz danach einem neuen Ziel entgegen. Es war die Wunde, aus der das Blut gelaufen war.

Genau darauf hatte die Cavallo spekuliert. Sie leckte es ab. Die Zunge bewegte sich dabei von oben nach unten, und sie gab Geräusche von sich, die einem tiefen Stöhnen glichen. Satt und auch zufrieden hörten sie sich an.

Die Zunge wanderte zu einer anderen Wunde. Sie bewegte sich zuerst von oben nach unten über den Schnitt hinweg und kreiste dann auf der Wunde.

Der Professor sah es, und er verhielt sich still. Er hätte auch nicht gewusst, was er sagen sollte. Für ihn war der Vorgang unbegreiflich. Da kam jemand, der das Blut der Toten ableckte. Das war verrückt und nicht zu fassen.

Justine ließ sich nicht stören. Sie wollte keine Wunde auslassen. Jeden Tropfen musste sie ablecken, und wieder umkreiste ihre Zungenspitze die Wunden.

Hin und wieder war ein sattes Stöhnen zu hören, ein Zeichen dafür, dass es ihr gut ging.

Mit dem Gesicht war sie fertig. Jetzt kümmerte sich die Cavallo um den Körper. Sie fing am Hals an. Dann glitt die Zunge weiter über die Haut hinweg, bis zum Ansatz der Brüste, wo sich die weiteren Schnitte abzeichneten.

Dann leckte sie alles blank, aber sie war danach noch nicht fertig.

Auch die Schultern und die Arme waren mit diesen blutigen Stellen bedeckt.

Nichts ließ sie aus. Sie leckte, sie schmatzte und trat erst von Serena zurück, als nichts mehr vom Blut zu sehen war. Jetzt erst zeigte sich die Vampirin zufrieden und betrachtete ihr Werk.

Wenn jemand stolz auf eine Tat sein konnte, dann war sie es. Kein Tropfen war zu sehen, die Haut schimmerte leichenblass wie immer, und auch die Wunden fielen kaum mehr auf. Sie erinnerten nur noch an schwache Striche, die leicht eingedunkelt waren.

Justine Cavallo hatte ihre Aufgabe beendet. Sie leckte die letzten Tropfen von ihren Lippen und vergaß dabei auch die Mundwinkel nicht.

Danach drehte sie sich gelassen und auch sehr zufrieden um. Jetzt richtete sie ihren Blick auf den wartenden Professor, der alles gesehen hatte. Dieser Vorgang hatte ihm die Sprache verschlagen. Er wollte etwas sagen, brachte es jedoch nicht fertig. Nur seine Lippen zitterten.

Justine nickte dem Professor zu. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, ich gratuliere dir. Ab nun aber hast du Verantwortung übernommen. Verstehst du das?«

»N – nein – nicht wirklich.«

»Du wirst sie mitnehmen.«

»Aber ich...«

Sie ließ den Mann nicht ausreden. »Du wirst sie mitnehmen und in deiner Wohnung behalten. Du hast dich in eine Ferienwohnung eingemietet.«

»Das schon. Aber...«

»Ich lasse keine Widerrede zu. Du willst doch am Leben bleiben – oder?«

»Ha, wer will das nicht?«

»Eben. Ich kann dich normal am Leben lassen, aber dich auch in einen anderen Zustand versetzen.« Die weitere Erklärung gab sie auf eine bestimmte Art und Weise ab, denn sie öffnete ihren Mund, und der Professor konnte einfach nicht vorbei schauen.

Er sah etwas, das für ihn abermals ein Phänomen war. Die Blonde hatte kein normales Gebiss, wie man es von einem Menschen kannte. Ihres wies eine gefährliche Anomalie auf, denn die beiden Augenzähne wuchsen wie zwei leicht gebogene Messerspitzen nach unten und würden brutal in die Haut eines Menschen schlagen.

Die Erkenntnis überkam den Professor urplötzlich. Er hatte es hier mit einem weiteren unglaublichen Phänomen zu tun, denn vor ihm stand ein weiblicher Vampir.

Das sah er. Darüber dachte er nach, aber dies zu akzeptieren fiel ihm schwer. Natürlich hatte er genug über Vampire gehört und auch gelesen. Dass sie aber in der Wirklichkeit existierten, das war zu viel des Guten, daran hatte er nicht glauben können, und er musste nun mit ansehen, dass eine derartige Person vor ihm stand, eine Blutsaugerin, denn er hatte nicht vergessen, wie diese Blonde das Blut vom Körper der Mystikerin geleckt hatte.

Eine Hand umkrallte sein Kinn. Der Kopf wurde ihm zur Seite gedrückt, und er hörte ihre geflüsterte Frage.

»Hast du mich begriffen?«

Er wollte nicken, was er nicht schaffte, und so würgte er die Antwort hervor.

»Das habe ich.«

»Dann bin ich zufrieden. Und ich hoffe auch, dass du in meinem Sinne handelst.«

»Ich versuche es.«

»Du wirst es tun. Du wirst mit ihr den Weg ins Tal gehen. Noch ist es hell, das schaffst du. Wenn du im Ort angekommen bist, geh in deine Wohnung und warte.«

»Zusammen mit einer Toten?«

Die Cavallo kicherte. »Ist sie wirklich tot, die gute Serena?«

Ludwig Leitner wusste nicht, was die richtige Antwort auf diese Frage war. Deshalb sagte er: »Ich weiß es nicht.«

»Das ist schon okay. Und denk immer daran, dass mir dein Blut ebenfalls schmecken wird. Geh mit ihr los.«

»Und was hast du vor? Sehe ich dich denn wieder?«

»Ich werde mich ebenfalls ins Tal begeben, und was das Wiedersehen angeht, keine Sorge, das tritt ein. Aber nur dann, wann ich es will.« Justine trat zurück und fuhr herum.

»Ist jemand hier?«, fauchte sie.

»Nein, niemand, ich habe den Bergführer in den letzten Minuten nicht mehr gesehen. Er hat mich begleitet, sonst hätte ich die Höhle hier nicht gefunden.«

Justine hörte kaum hin. Sie hetzte bereits auf den Eingang zu, erreichte das Freie und schaute sich um.

Es war alles leer.

Dennoch traute sie dem Frieden nicht. Was sie gerochen hatte, war eine Tatsache. Hier hatte sich ein Mensch aufgehalten. Seine Aura schwebte noch vor ihr.

Ihn selbst entdeckte sie nicht. Allerdings ging sie davon aus, dass es der Bergführer war, und dessen Namen würde sie von Ludwig Leitner erhalten und sich dann um ihn kümmern.

Niemand durfte ihre Pläne stören...

***

Toni Hellmann hatte seinen Lauschposten nicht verlassen. Er hatte auch das Irrsinnige gesehen. Diese Blonde hatte das Blut der Mystikerin abgeleckt wie ein Tier sein frisch geborenes Junges.

Das war für ihn eine Spur zu hoch. Aber er besaß einen Sinn für Gefahren. Der bezog sich nicht nur auf das Wandern in einer gebirgigen Gegend oder das Erklettern gewisser Steil- und Überhänge, so warnte ihn sein Sinn auch, dass es besser war, zu verschwinden, denn er hatte die Stimme der Blonden gehört, die Blut gerochen hatte.

Es war Zeit, etwas zu unternehmen. Er wollte auch keinen Blick mehr auf die Höhle werfen oder hineingehen, um sie zu untersuchen.

Sein Vorteil war unter anderem die Trittsicherheit in diesem Gelände, das er zudem gut kannte. Toni Hellmann wusste, wie und wohin er gehen musste. Er war mit den oft gefährlichen Schleichwegen vertraut, die er natürlich nicht mit irgendwelchen Wanderern ging. Alleine schon, und das war jetzt sein Vorteil.

Einen letzten Blick warf er auf die Höhle. Die Blonde stand dicht vor dem Eingang. Sie hielt den Kopf nach vorn gestreckt und sah aus wie jemand, der wittert oder schnüffelt. Dann sagte sie etwas, das schwer zu verstehen war, aber das Wort Menschenblut kam darin vor, und das war für Toni Hellmann Warnung genug.

Es interessierte ihn im Moment nicht, was die andere Seite tat. Er hatte sich für einen bestimmten Weg entschieden, den nur wenige Eingeweihte kannten.

Schon bald war er zwischen den Felsen verschwunden. Er musste die dicken grauen Brocken umgehen, erreichte dann einen mit Geröll bedeckten Hang und war sehr vorsichtig, als er ihn hinab lief.

Einige Male schaute er sich nach Verfolgern um, ohne welche zu sehen. Es war ihm auch egal, welchen Weg die anderen Personen nahmen, aber er stellte sich die Frage, was sie da zu suchen hatten.

Damit meinte er nicht den Professor, sondern die Frauen, von der eine eigentlich nicht leben durfte, aber trotzdem blutete, was für ihn nicht zu erklären war. Aber diese Blonde hatte es genau gewusst. Deshalb war sie gekommen. Sie musste mit dem Professor unter einer Decke stecken, eine andere Möglichkeit kam für ihn nicht infrage.

Während er immer weiter bergab lief, und das über Wege, die jetzt als normal angesehen werden konnten, dachte er darüber nach, wie es nun weitergehen sollte.

Er musste etwas unternehmen. Er war ein Zeuge. Er hatte etwas mitbekommen, das er auf keinen Fall für sich behalten durfte. Dieses Blutlecken war mehr als ungewöhnlich und auch pervers. Und es war möglicherweise erst ein Anfang. Das dicke Ende würde nachfolgen.

Aber mit wem würde er darüber reden können?

Hellmann hatte keine Ahnung. Es gab zwei Polizisten im Ort. Er kannte sie gut, aber er wusste auch, dass er nicht auf sie rechnen konnte. Sie sahen nur die touristische Seite in ihrem Ort. Mit wirklichen Fällen wollten sie nichts zu tun haben. Es sollte alles gemütlich weiterlaufen. Mal ein Verkehrsunfall, mal ein Diebstahl, das war eigentlich alles.

Toni Hellmann gestand sich ein, dass er ziemlich allein auf weiter Flur war. Auch auf den Professor konnte er nicht setzen, denn der schien eingeweiht zu sein.

Aber er wusste, wo der Professor wohnte. Er hatte für sich ein Ferienhaus gemietet. Hellmann ging davon aus, dass er dort mit seinem Beweisstück verschwinden würde.

Und was tat dann die Blonde, die ihm auch jetzt noch Furcht einjagte? Denn er konnte das Bild nicht vergessen, als sie das Blut geleckt hatte. Wie würde sie reagieren?

Er war ein Zeuge. Der Professor kannte ihn. Ludwig Leitner wusste auch, wo Hellmann wohnte, und wenn der Bergführer näher darüber nachdachte, stieg Angst in ihm hoch.

Toni Hellmann erreichte den Ort und hatte wie so oft den Eindruck, in eine andere Welt zu gelangen. Menschen, Betrieb, Autoverkehr, Bergwanderer, die ihre Touren hinter sich hatten.

Auf den Terrassen vor und hinter den Hotels und Restaurants saßen die Gäste und ließen es sich schmecken. Bis zum Abendessen verging noch Zeit, die wollten die Gäste nutzen.

Toni Hellmann wohnte in einer Seitenstraße, die leicht anstieg. Das Haus gehörte seinen Eltern. Es war im alpenländischen Stil errichtet, in der ersten Etage umlief ein Balkon das gesamte Haus. Er war mit wunderbaren Geranien geschmückt, um die sich Tonis Mutter kümmerte.

Im Moment musste er die Aufgabe übernehmen, denn seine Eltern hatten sich eine Kreuzfahrt gegönnt.

Tonis Zimmer lagen unter dem mächtigen Dach. Eine kleine Wohnung, die er modern eingerichtet hatte.

Er betrat den Wohnraum, wo ein breites Fenster bis zum Boden reichte. Die dicken Schuhe hatte er zuvor im Flur ausgezogen, den Rucksack ebenfalls abgelegt. Er blieb nicht lange in diesem Zimmer und durchsuchte den Rest der Wohnung. Er hatte das Bedürfnis, dies zu tun, und atmete erst auf, als er festgestellt hatte, dass hier niemand auf ihn wartete.

Toni schüttelte über sich selbst den Kopf. Das war schon die reine Paranoia, die ihn erfasst hielt. Es war aber auch zu unwahrscheinlich, was er da gesehen hatte.

Eine Tote, die lebte. Das hätte er nie geglaubt. So etwas gehörte in einen Horror-Film, doch er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Wenn er das jemandem erzählte, würde man ihm kaum glauben. Aber er musste es loswerden. Zumindest Warnungen aussprechen, dass sich jemand im Ort befand, der eigentlich nicht mehr leben durfte.

Und wo war sie?

Es gab nur die eine Möglichkeit. Bei diesem Professor in dessen Ferienhaus.

Inzwischen gelang es ihm, die Gedanken wieder zu ordnen. Er saß auf der mausgrauen Couch, schaute nach vorn und sah sich im Spiegel, der an der Wand hing.

Ein junger Mann mit braunen, lockigen und halb lang wachsenden Haaren, einem gebräunten Gesicht und ebenfalls braunen Augen, die normalerweise offen in die Welt blickten, was nun nicht mehr der Fall war. Sein Blick war unstet geworden. Er dachte an die verschiedenen Möglichkeiten, die noch auf ihn zukommen konnten, auf ihn, einen Zeugen, der etwas gesehen hatte, was er nicht hatte sehen dürfen. Obwohl er den Professor zu der Höhle geführt hatte.

Dort hatte die Frau, die Tote, oder die Nichttote gelegen. Aber Toni Hellmann wusste nicht, wer sie war, obwohl er zu den Einheimischen zählte und eigentlich gut über die Geschichte des Ortes Bescheid wusste. Aber hier war das anders. Er war jetzt ein Eingeweihter, und das konnte für ihn gefährlich werden.

Das Telefon unterbrach seine Gedankenkette. Er schrak zusammen und fragte sich, wer etwas von ihm wollte. Eine Nummer war auf dem Display nicht zu sehen, er nahm den Apparat trotzdem von der Station und meldete sich mit einem schwachen: »Ja...«

»Ah, Sie sind wieder zu Hause.«

Toni Hellmann schloss sekundenlang die Augen. Es war der Professor, der ihn anrief. Jetzt kam es darauf an, dass er cool blieb und nichts Falsches sagte. »Ja, ich bin hier, wie Sie hören.«

»Das ist gut.«

»Und was wollen Sie?«

»Ihnen sagen, dass Sie mich sehr gut geführt haben. Aber ich möchte Sie zugleich warnen. Vergessen Sie das, was Sie gesehen haben. Es ist wirklich besser.«

Hellmann musste lachen. »Vergessen? Hören Sie, Professor, so etwas kann man nicht vergessen. Diese Frau hätte niemals leben dürfen. Sie ist tot, aber ich habe gesehen, dass sie...«

»Und genau das sollten Sie besser vergessen. Ich habe Sie gut bezahlt. Es ist in Ihrem Interesse.«

»Ich weiß, trotzdem würde ich gern wissen, wer diese blonde Frau gewesen ist.«

»Vergessen Sie es. Das ist wirklich besser. Denken Sie nicht mal daran. Seien Sie froh, dass Sie nicht gesehen worden sind. Die hat Sie gerochen...«

Hellmann schüttelte den Kopf, obwohl der Professor ihn nicht sah. »Wie meinen Sie das denn?«

»Keine Fragen mehr. Vergessen Sie alles.« Mehr sagte Ludwig Leitner nicht. Er legte auf und ließ einen sehr nachdenklichen Bergführer zurück, der auf das Telefon starrte und das Gefühl hatte, leer im Kopf zu sein.

Hellmann hatte die Warnung sehr wohl verstanden. Am besten wäre es gewesen, wenn er seine Sachen gepackt hätte, um aus dem Ort zu verschwinden. Aber das wollte er nicht. Er hatte auch einen Dickkopf. Ihn aus seiner Heimat zu vertreiben, das ging nicht.

Der Professor befand sich wieder in seinem Haus. Bestimmt nicht allein. Er hatte Serena mitgenommen. Den Weg kannte er ja. Ob die beiden allein oder mit der Blonden gegangen waren, wusste er nicht. Er wollte auch nicht länger darüber nachdenken. Aber so einfach wollte er sich nicht aus dem Spiel schubsen lassen. Das hier war sein Dorf, hier gehörte er hin, und er würde sich nicht ins Bett legen und die Decke über den Kopf ziehen. Nein, jetzt, wo er Abstand zu den Ereignissen gewonnen hatte, wollte er etwas unternehmen, denn diese angeblich Tote interessierte ihn schon und auch die Antwort auf die Frage, wieso sie hatte so lange leben können...

***

Sheila und Bill Conolly saßen vor dem Hoteleingang. Sie wollten vor dem Essen noch einen kleinen Spaziergang unternehmen. Nicht um mehr Appetit zu bekommen, nein, denn beide dachten an Justine Cavallo.

Es war ja keine Großstadt, in der sie sich aufhielten, hier war alles übersichtlich, die Gäste konnten sich praktisch nicht aus dem Weg gehen. Nach einer Weile traf man dieselben Gesichter immer wieder. Sheila hatte nichts dagegen gehabt, sie war zudem froh, dass John Sinclair ihnen versprochen hatte, sich am nächsten Tag in einen Flieger zu setzen, der in Innsbruck landen würde. Dort wollten die Conollys ihn abholen.

»Wo genau willst du hin?«, fragte Sheila.

»Nur mal kurz durch den Ort gehen.«

»Und nach der Cavallo Ausschau halten.«

»Auch das.«

Die beiden gingen los. Es war mehr ein Schlendern. Die zahlreichen anderen Gäste hatten sich ebenso dazu entschlossen, und so waren die Gehsteige gut gefüllt.

»Du rechnest damit, dass uns die Cavallo über den Weg läuft«, meinte Sheila.

»Klar.«

Sheila warf den Kopf zurück und lachte. »Und ich frage mich, was sie hierher getrieben hat. Was will eine Blutsaugerin wie sie in einem Bergdorf?«

»Keine Ahnung. Aber sie ist bestimmt nicht hergekommen, um Urlaub zu machen.«

»Das glaube ich auch nicht«, sagte Sheila und regte sich dann darüber auf, dass sie nie Ruhe hatten.

»Schicksal.«

»Ja, leider, das hat ja damals schon mit meinem Vater begonnen, und dann bist du mir über den Weg gelaufen, wir haben geheiratet und...«

Bill unterbrach sie. »Bereust du es?«

Jetzt schüttelte Sheila den Kopf. »Nein, das bereue ich nicht. Ich hätte mir ein ruhigeres Leben vorstellen können, aber keines ohne dich. Das ist nun mal so.«

Es tat Bill gut, diese Worte von seiner Frau zu hören. Spontan drückte er ihr einen Kuss auf die Lippen und legte dann eine Hand um ihre Schultern. In diesen Augenblicken hatten sie die Sorgen vergessen und wirkten richtig gelöst wie die anderen Urlauber.

Die Straße war mit Lokalen und auch Geschäften gesäumt. Hin und wieder rollten Autos langsam dahin. Der Himmel über den Bergen zeigte ein wolkenloses Blau. Das schlechte Wetter, das auch die Conollys erlebt hatten, war verschwunden.

Die meisten Hotels und Pensionen lagen jenseits der Straße an den Hängen. Auch die Häuser mit den Ferienwohnungen waren dort zu finden, und es gab auch Häuser, die man mieten konnte, um dort allein zu wohnen.

Alles war okay. Nichts unterschied sich von dem normalen Trubel in den zahlreichen Ferienorten. Die Conollys saugten alles auf, aber sie waren auch in eine bestimmte Richtung hin sehr wachsam, denn Justine Cavallo wollte ihnen nicht aus dem Kopf.

Wo steckte sie? War sie in ein Hotel gegangen oder wohnte sie in einer Ferienwohnung?

Die breite Hauptstraße lag bald hinter ihnen. Sie hatten das Ende des Ortes erreicht. Gras war gemäht worden, und in der Luft lag ein würziger Geruch. Die Sonne stand nicht mehr so hoch am Himmel, sodass erste Schatten ins Tal fielen. Die Sicht zu den Bergen war jetzt besser geworden. Über ihnen zwischen Himmel und Erde zogen große Vögel ihre Bahnen. Die Luft war etwas kühler geworden, und es trat bereits eine vorabendliche Ruhe ein.

»Ich denke, wir sollten umkehren«, sagte Sheila.

Bill war ebenfalls der Meinung. Er wollte sich noch einen letzten Rundblick gönnen, und er drehte sich langsam nach links. Dabei schaute er den Hang hoch, der jetzt vor ihm lag.

Drei Hotels waren zu sehen. Die meisten Häuser dort enthielten Ferienwohnungen.

Menschen waren auch zu sehen. Sie saßen auf den Balkonen oder Terrassen und schauten sich die Landschaft an. Dabei gönnten sie sich den einen oder anderen Schluck und ließen es sich gut gehen.

Plötzlich zuckte Bill zusammen.

»Was ist los?«

»He«, flüsterte er, »da ist sie!«

»Justine?«

»Klar.«

»Und wo?«

Bill wollte sichergehen und zog Sheila in Deckung. Beide verschwanden hinter einer Gedenkstätte. Es war ein hoher Felsstein. Vorn ausgehöhlt, sodass Platz für ein Kreuz und auch eine kleine Stellfläche geschaffen worden war. Auf ihr stand eine Vase mit frischen Sommerblumen.

Zu sagen brauchte der Reporter nichts mehr. Sheila sah jetzt mit eigenen Augen, was er gemeint hatte. Nicht mal sehr weit von ihnen entfernt standen Häuser am Hang. Bill hatte auf das Haus an der linken äußeren Seite gewiesen.

Justine war da!

Sie hielt sich vor dem Eingang auf. Ihre blonden Haare waren deutlich zu erkennen, und sie hatte sich so gedreht, dass sie in die Richtung der beiden Conollys schaute.

Jetzt waren sie froh, in einer Deckung zu stehen. Beide regten sich nicht, doch Bill hörte das schwere Atmen seiner Frau. Jetzt wusste auch sie, dass sich die Cavallo hier herumtrieb. In der Gondel hatte sie die Unperson nicht richtig zu Gesicht bekommen.

»Sieht so aus, als hätte sie das Haus gemietet!«, flüsterte der Reporter.

»Kann sein.«

Noch mal blickte die Blutsaugerin in die Runde, als hätte sie etwas gespürt. Dann wandte sie sich der Tür zu. Die Bewegung ihrer Hand wirkte so, als wollte sie klingeln. Das hatte sie wahrscheinlich auch getan, denn die Tür wurde geöffnet.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte Bill.

Die Tür wurde geöffnet. Wer das allerdings tat, sahen die beiden heimlichen Beobachter nicht. Da war ihr Blickwinkel einfach nicht gut genug.

Jedenfalls ging die Cavallo ins Haus, und die Tür wurde wieder zugezogen.

Sheila und Bill schauten sich an. Der Reporter nickte. »Sie scheint hier schon heimisch geworden zu sein.«

»Jetzt fragt sich nur, bei wem.«

»Vielleicht hat sie sich einen Partner gesucht.«

Sheila nickte, bevor sie sagte: »Oder sie verlässt sich auf ihre Halbvampire.«

»Das ist auch möglich.«

Beide verließen ihre Deckung. Wohl war ihnen dabei nicht, denn das Haus hatte Fenster. Wer dort stand, hatte einen guten Blick von oben her bis zur Straße hin.

»Was machen wir jetzt?«

Bill hob die Schultern. »Erst mal nichts. Zumindest wissen wir, wo wir sie finden können.«

»Aber wir wissen nicht, was sie vorhat.«

»Das stimmt leider.«

»Und die Nacht hat noch nicht begonnen. Sie hat alle Zeit der Welt.« Sheila nagte auf ihrer Unterlippe. »Wenn ich daran denke, dass hier im Ort zahlreiche Urlauber sind, die nichts von einer Vampirin wissen, wird mir ganz anders.«

»Dann gehst du davon aus, dass sie loszieht, um sich zu sättigen?«

»Ist das denn so falsch?«

»Leider nicht«, stöhnte Bill. »Aber ich denke trotzdem, es ist anders.«

»Und wie?«

»Ich glaube, dass ein bestimmter Grund oder Plan die Cavallo hergeführt hat. Sich Blut in der Nacht zu beschaffen, das kann sie auch in London. Warum aber hat sie sich hier verkrochen? Wie ich sie kenne, muss es einen Grund haben. Außerdem würde es mich nicht wundern, wenn sie noch einige ihrer Halbvampire mitgebracht hat.«

»Die finden wir jetzt doch nicht.« Sheila räusperte sich. »Ich denke, wir sollten zurück ins Hotel gehen und essen sowie einen Drink nehmen. Morgen müssen wir früh raus, um John abzuholen.«

Bill war nicht dagegen, fragte sich allerdings, ob er wirklich würde schlafen können.

»Das warten wir mal ab.« Sheila hakte ihren Mann unter. »Ich denke, wir sollten jetzt gehen. Morgen ist auch noch ein Tag...«

***

Und es war bereits Morgen, als Bill das Doppelbett verließ und sich leise anzog. Er hatte nicht schlafen können, trotz der Drinks an der Hotelbar nach dem Essen. Die Cavallo wollte ihm nicht aus dem Kopf, sie war eine Vampirin, ein Geschöpf der Nacht, sie brauchte das Blut der Menschen, und Bill konnte sich vorstellen, dass sie jetzt unterwegs war.

Sheila war es so ergangen wie ihm. Auch sie hatte nicht einschlafen können, es wenig später aber doch geschafft, und jetzt hörte Bill ihren regelmäßigen Atem.

Bill verhielt sich weiterhin sehr leise. So schaffte er es, in seine Kleidung zu steigen, ohne dass Sheila wach wurde. Er hätte gern seine Pistole bei sich gehabt. Die aber befand sich in London. Wer nahm schon eine Schusswaffe mit in den Urlaub? Und dass er so verlaufen würde, damit hatte Bill nicht rechnen können.

Ein etwas schlechtes Gewissen quälte ihn schon, als er auf leisen Sohlen das Zimmer verließ. Im Flur huschte er auf die Treppe zu und ließ die erste Etage hinter sich.

Er erreichte den unteren Bereich. An der Bar saßen noch ein paar Unentwegte und hatten ihren Spaß. Bill huschte aus dem Hotel ins Freie und stand in einer völlig anderen Kulisse. Die Dunkelheit hatte sich über den Ort gesenkt. Doch es war nicht unbedingt finster, denn es gab noch genügend Lichter, die ihren Schein verbreiteten. Ab und zu entdeckte Bill noch einige Menschen auf der Straße, die ihn aber nicht sahen.

Er wusste, wohin er sich zu wenden hatte. Langsam ging er nicht, aber er hielt die Augen auf. Nichts entging ihm. Er schaute in die Seitenstraßen, aber auch dort schlichen keine Gestalten herum, die auf der Suche nach Blut waren. Das taten auch die Halbvampire, nur bissen sie die Menschen nicht, sondern fügten ihnen Verletzungen zu, um aus ihnen das Blut zu trinken.

Bill fand keine Spur von der Blutsaugerin. Sein Ziel war das kleine Denkmal, an dem er zuvor mit Sheila gestanden hatte. Von dort war das Haus auch in der Dunkelheit zu sehen.

Nach einigen Minuten hatte er den Ort erreicht. Diesmal stellte er sich neben das Denkmal. Von der Stelle aus sah er das Haus sehr gut und stellte schnell fest, dass hinter einigen Fenstern Licht brannte. Es war nicht strahlend hell, sondern hatte einen leicht rötlichen Schein.

Bill überlegte, ob er an diesem Ort stehen bleiben oder nicht lieber auf das Haus zugehen sollte, um es sich aus der Nähe anzuschauen. Doch er fand, dass es zu riskant war. Er suchte auch nach Wohnungen in der Nähe des Hauses, weil er noch immer an die Halbvampire dachte.

Es war still. Hin und wieder war der Motor eines Autos zu hören, aber das leise Kichern schräg hinter ihm passte nicht dazu.

Er fuhr herum.

Vor ihm stand ein Mann. Im Dunkeln wirkte seine Gestalt beinahe drohend. Mit einem Vampir hatte er nichts zu tun, er nickte Bill sogar zu.

»Guten Morgen.«

Bill entspannte sich. »Ebenso.«

Der Fremde kam näher. Er lachte und fragte wie nebenbei. »Sie stehen hier und beobachten etwas?«

»Nicht unbedingt. Ich mag die Nacht, ich mag die Ruhe und auch die Gerüche der Natur.«

»Kann ich verstehen, denn ich bin von hier. Mein Name ist übrigens Toni Hellmann. Ich bin Bergführer.«

Bill wunderte sich darüber, dass der Fremde sofort seinen Namen preisgab. Das war er eigentlich nicht gewohnt, aber er wollte ihm nicht nachstehen und nannte auch seinen.

»Engländer?«

»Ja, ich mache hier mit meiner Frau Urlaub.«

»Und Sie interessieren sich für ein bestimmtes Haus.«

Bill schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil ich Sie beobachtet habe.«

Bill gab es nicht zu. »Das mag sein, aber es gibt ja mehrere Häuser dort am Hang.«

»Stimmt. Aber Sie haben sich auf das eine konzentriert. Das habe ich gesehen.«

»Und was stört Sie daran?«

»Eigentlich nichts. Nur dass ich mich auch für das Haus interessiere.«

»Warum das?«

Hellmann schüttelte den Kopf. »Erst sind Sie an der Reihe. Was ist so Besonderes daran?«

»Ich habe dort eine Bekannte hineingehen sehen.« Bill spielte jetzt mit. Er hatte bei diesem Mann den Eindruck, ihm vertrauen zu können. Der wollte ihm nicht an den Kragen, sondern schien ebenfalls Probleme zu haben.

»Eine Bekannte?«

»Genau.«

»Mit einem Mann?«

»Nein.«

»Bitte, Bill, vertrauen Sie mir. Würden Sie mir die Frau beschreiben?«

»Wenn Sie wollen. Sie heißt...«

Toni Hellmann unterbrach ihn. »Hat sie sehr hellblondes Haar?«

»Genau.«

Toni schloss für einen Moment die Augen. »Ja, dann war sie es, die ich in der Höhle gesehen habe. Es kann keine andere Person sein.«

Bill verstand nur Bahnhof und fragte: »Von wem sprechen Sie eigentlich? Von Justine Cavallo?«

»Ach, Sie kennen die Person mit Namen?«

»Sie nicht?«

»So ist es.«

Eine Weile herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Einer schätzte den anderen ab, und Bill schlug schließlich vor, dass ihm Toni Hellmann alles erzählen sollte.

Der Bergsteiger überlegte noch. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann, ich setze es mal voraus. Es gibt da ein Erlebnis, was es eigentlich nicht geben kann. Aber ich muss es loswerden, auch wenn Sie mich auslachen.«

»Das glaube ich nicht.«

Toni Hellmann musste sich noch sammeln. Danach hatte er die richtigen Worte gefunden. Er sprach sie mit leiser Stimme, und Bill hörte eine fast unglaubliche Geschichte.

Er erfuhr, dass die Cavallo die blutenden Wunden einer Person abgeleckt hatte, die eigentlich hätte längst tot sein müssen und die in einem Sarg gelegen hatte.

»Der war sogar aus Glas«, kam Toni noch mal auf das Thema zurück. »Ich kann es nicht begreifen. Das war wie im Märchen. Ich erlebte eine Rückkehr oder eine Auferstehung...«

»Wie hieß die Person?«

»Serena. Auf sie war der Professor scharf. Er ist es, der das Haus gemietet hat.«

»Ja, und Justine Cavallo ist bei ihm.«

Toni wollte etwas sagen, hielt sich jedoch noch zurück, weil er über etwas in der letzten Bemerkung des Reporters gestolpert war.

»Woher kennen Sie die Frau?«

»Aus London. Dass ich sie hier getroffen habe, ist Zufall, wenn man daran glaubt. Manche Menschen sagen auch Schicksal. Ich weiß nicht, was stimmt. Es ist mir auch egal. Mir kommt es auf die Tatsachen an.«

»Ja, das kann ich verstehen.« Toni überlegte sich die nächste Frage.

»Können Sie denn auch sagen, wer diese Frau genau ist?«

»Kann ich. Aber es ist schwer, mir das zu glauben. Das darf es eigentlich nicht geben.«

»Sie hat Blut geleckt.«

»Damit sind Sie auf dem richtigen Weg.«

Toni Hellmann öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen. Er staunte nur, dann schluckte er und wischte über sein Gesicht. Er stieß auch den Atem lauter aus als gewöhnlich und stöhnte, bevor er seine Antwort gab. »Sie denken doch nicht an einen weiblichen Vampir?«

»Doch, daran denke ich.«

Der Bergführer sagte erst mal nichts. Diese neue Erkenntnis musste er erst einmal verdauen. Er schüttelte den Kopf, er stöhnte auf und sprach flüsternd davon, dass es keine Vampire gab. Dass es Gestalten waren, die der Fantasie von Menschen entsprungen waren.

»Es gibt diese Wesen leider und Sie haben selbst erlebt, wie sie das Blut ableckte. Normalerweise schlägt sie die Zähne in den Hals der Opfer und trinkt das Blut.« Bill lächelte. »Sie saugt es aus. Sie genießt jeden Tropfen, das ist es.«

Toni Hellmann stöhnte auf. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann es nicht glauben.«

»Es ist aber so. Weshalb sollte ich Sie anlügen?«

»Klar, das stimmt.« Er senkte den Blick, und Bill fiel die nächste Frage ein.

»Was ist eigentlich mit diesem Professor? Sie kennen ihn doch. Er hat Sie engagiert und...«

»Hören Sie auf. Er hat mich enttäuscht. Er hat mich benutzt, dann aber brauchte er mich nicht mehr. Er hat das Haus gemietet, und ich warte darauf, dass er sich zeigt.«

»Da werden Sie in der Nacht Pech haben.«

»Weil er kein Vampir ist?«

»So ähnlich, aber er wird auch bei dieser Serena bleiben müssen, denn um sie dreht sich wahrscheinlich alles.«

Es herrschte wieder Schweigen zwischen ihnen. Beide Männer schauten zum Haus hin, wo sich nichts verändert hatte. Das Licht brannte weiterhin, und es war auch kein menschlicher Schattenriss an den Fenstern zu entdecken.

»Und jetzt?«, fragte Hellmann nach einer Weile. Er verzog das Gesicht. »Um Aufklärung zu bekommen, müsste man in das Haus hineingehen.«

Bills Blick wurde hart. »Unterstehen Sie sich. Wollen Sie sich freiwillig in Lebensgefahr begeben?«

»Nein, aber...«

»Kein Aber. Tun Sie sich selbst den Gefallen und gehen Sie in Ihre Wohnung oder in Ihr Haus. Legen Sie sich ins Bett und verschlafen Sie die Nacht.«

»Dann kann ich nicht. Es hat mich alles zu sehr aufgewühlt.«

»Sie müssen es!«, zischte Bill ihn an. »Außerdem sind Sie ein Zeuge, und da ist es besser, wenn Sie sich verstecken. Zudem braucht eine Bestie wie diese Justine Cavallo Blut, und ich denke, dass ihr Ihr Blut schmecken wird.«

Toni Hellmann sagte nichts. Er atmete stöhnend. Schließlich winkte er ab und flüsterte: »Ich wusste gar nicht, dass es so ernst ist. Natürlich werde ich wieder verschwinden. Aber meinen Sie denn, dass ich auf ihrer Liste stehe?«

»Davon gehe ich mal aus. Und wenn die Blutsaugerin mich hier im Ort entdeckt, dann stehe ich ebenfalls auf ihrer Liste. Das gilt auch für meine Frau.«

Der Bergführer senkte den Blick. »Ja, ich glaube Ihnen«, sagte er dann, »aber begreifen kann ich es nicht.«

»Da sind Sie nicht der Einzige. Nehmen Sie es einfach hin. Und tun Sie nichts Verkehrtes.«

Hellmann nickte. »Okay. Und was ist mit Ihnen?«

Bill winkte ab. »Ich komme schon zurecht.«

Nach einem letzten Blick auf das Haus trennten sich die beiden Männer. In verschiedene Richtungen gingen sie davon. Bill hatte die Blutsaugerin zwar nicht gesehen, aber das Treffen mit dem Bergführer war für ihn sehr wertvoll gewesen. So hatte er einiges in Erfahrung bringen können und glaubte jetzt voll und ganz daran, dass das Erscheinen der Cavallo kein Zufall gewesen war.

Er kehrte ins Hotel zurück, schlich in die kleine Suite und sah, dass Sheila nicht mehr im Bett lag. Sie stand auf dem großen Balkon, den sie jetzt verließ, als Bill eintrat.

»Ich habe dich unten schon gesehen und hätte mir denken können, dass du einen Ausflug machst.«

»Sorry, aber das musste sein.«

»Wieso?«

»Weil ich jetzt einiges weiß, und wenn ich dir das erzähle, wirst du Augen machen...«

***

Der Professor hatte sein Fundstück auf die Couch gebettet. Wenn er sie so anschaute, dachte er wieder daran, wie er sie gefunden hatte. In einem Sarg hatte sie gelegen, und jetzt war ihre Haltung kaum eine andere. Nur hielt sie die Augen offen, ohne dass sie allerdings etwas sagte. Sie stellte keine Fragen und gab auf Fragen auch keine Antworten.

Ludwig Leitner saß in einem Sessel und tat nichts. Abgesehen davon, dass er die Frau beobachtete, und genau das tat auch Justine Cavallo. Sie stand schräg vor der Couch und blickte auf die starre Gestalt hinab.

»Du bist so voller Blut«, flüsterte sie ihr zu. »Das ist schon pervers. Und deshalb wirst du mir Blut abgeben. Das Blut der Zauberin. Ich weiß, was dahintersteckt. Ich habe dich gesucht und gefunden. Aber keine Sorge, ich will dich nicht blutleer trinken, obwohl mich das reizen würde. Ich will nur etwas von deinem kostbaren Saft haben. Der fehlt mir nämlich noch. Ich will ein Stück werden wie du, und dass es so geschieht, dafür wird dein Blut sorgen.«

Serena sagte wieder nichts. Sie setzte sich allerdings auf und schaute an ihrem Körper hinab, auf dessen Haut die Wunden so gut wie nicht mehr zu sehen waren.

Der Professor hatte zugehört. Er kam damit nicht zurecht und fragte mit leiser Stimme: »Willst du sie endgültig töten?«

Justine fuhr herum. »Nein. Ich schlachte nicht die Kuh, die ich melken will.«

»Was hast du dann mit ihr vor?«

Justine schüttelte den Kopf. »Es geht dich nichts an. Aber ich sage es dir trotzdem. Es geht mir um Macht. Macht kann man nie genug haben. Und in ihrem Blut stecken Informationen, die für mich wichtig sind. Nicht grundlos ist sie Zauberin genannt worden. Eine mächtige Zauberin, die früher mal verehrt worden ist. Man hat dann hier ein Grab gefunden, weil man dachte, dass sie tot wäre, aber da irrten die Leute. Serena war nicht tot. Sie schlief nur. Sie hat sich selbst in diesen Zustand versetzt, um sich für eine Weile von der Welt zu verabschieden.«

Der Professor hatte jedes Wort gehört. Er hatte sich bisher stets als Wissenschaftler gesehen. Ein Mensch, der nur Fakten anerkannte, die auch logisch erklärbar waren. In diesem Fall jedoch musste er passen. Das hier war zu hoch für ihn.

Er wollte Fragen stellen, doch ihm fielen nicht die richtigen ein, und so schaute er weiter zu, was die Blutsaugerin tat. Sie hatte hier das Kommando übernommen.

Aus der Tasche ihrer Lederjacke holte sie ein kleines Messer. Sie klappte es auf und lächelte dabei die Zauberin an. »Du hast alles gehört, was ich sagte?«

Serena nickte.

»Das ist gut. Dann bist du vorbereitet. Dann kann ich ja weitermachen.« Das Messer hielt sie weiterhin fest. Mit ihm zusammen beugte sie sich über die starr daliegende Frau und fixierte eine Stelle des Oberkörpers unter dem Hals.

Genau da setzte sie das Messer an.

Sie hätte die Haut durchtrennen können, um dem Blut freie Bahn zu geben, aber das wollte sie nicht.

Unter dem Kinn zog sie einen Querschnitt. Sehr tief drang die Klinge nicht ein, aber es reichte aus, um das Blut aus der Wunde quellen zu lassen, das sich rechts und links des Schnittes ausbreitete.

Genau das hatte sie gewollt. Ihr leises Stöhnen war zu hören, als sie den Kopf noch tiefer senkte, die Zunge hervorstreckte und dann die Lippen auf die Wunde drückte.

Justine musste nicht mal großartig saugen, die Flüssigkeit drang in ihren Mund. Sie gab ein Schmatzen von sich, das wie ein zufriedener Ton klang, denn das alte Blut der Zauberin war für sie eine Köstlichkeit. Sie schloss sogar die Augen, um es noch intensiver genießen zu können. Dabei drehten sich ihre Gedanken um die Zukunft. Dieses Blut würde ihr zahlreiche Möglichkeiten eröffnen. Sie würde noch stärker werden, und so sah sie sich bereits am Ziel ihrer Wünsche.

Sie hatte mächtige Gegner. Dazu zählte sie nicht nur den Geisterjäger und seine Freunde, auch die Schwarzblüter waren ihr nicht alle zugetan. Die Hexen mit ihrer Anführerin Assunga hassten sie, und auch der Teufel freute sich nicht eben über ihre Existenz. Selbst die Kreaturen der Finsternis zählten nicht zu ihren Freunden, doch bisher hatte es noch niemand geschafft, sie anzugreifen und ihr eine Niederlage beizubringen.

Das sollte sich auch in der Zukunft nicht ändern, und deshalb musste sie das Blut trinken.

Der Professor schaute ihr zu. Er hatte das Heft aus der Hand gegeben, aus der Hand geben müssen. Er saß in seinem Sessel und wusste nicht, was er denken sollte. Er war Zeuge, aber das Geschehen ging irgendwie an ihm vorbei.

Ihn hatten ganz andere Motive getrieben, nach dieser Zauberin zu suchen.

Er hatte über sie gelesen. Er kannte die alten Geschichten, die Legenden waren, aber er wusste auch, dass diese Legenden wahr wurden. Er wusste nicht mal, aus welcher Zeit genau Serena stammte, manche hielten sie für einen weiblichen Golem, der mit einem besonderen Lebenssaft gefüllt war.

Ludwig Leitner war skeptisch, was dies anging. Deshalb wollte er sie fragen und hoffte, eine Antwort zu erhalten. Das war ihm leider verwehrt, denn er sah, dass diese Blutsaugerin immer weiter leckte. Sie war eine Person, die an Grausamkeit nicht zu übertreffen war, und er spürte in seinem Innern allmählich Furcht aufsteigen.

Den ersten Schnitt hatte sie gezogen. Jetzt richtete sie sich wieder auf und drehte dem Professor ihren Mund zu. An den Lippen klebte Blut. Er bot einen schlimmen Anblick und wurde dann noch widerlicher, als sie grinste.

Das Blut wischte sie nicht ab. Sie zeigte ihre Zunge und umleckte die Lippen. Wie sie das tat, ließ auf eine große Routine schließen. Ihre Augen glänzten dabei, und der Professor sah es als einen Ausdruck tiefer Zufriedenheit an.

Jetzt erst traute er sich, seine Frage zu stellen. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Ich habe mir nur etwas geholt.«

»Ja, ja, ist sie denn endgültig tot?«

»Nein, wo denkst du hin? Sie ist nicht tot. Sie wird bei mir bleiben. Ich werde mir ihr Blut holen, und ich werde erleben, dass ich immer stärker werde. Ja, das ist es, was ich will, und niemand wird mich daran hindern.«

Der Professor hatte einen Einwand. »Aber so wird sie nie überleben.«

»Na und? Ich bin wichtiger.«

»Aber ich habe sie gefunden.«

»Wie auch ich. Es war Zufall, dass wir uns begegnet sind, aber ich bin die Stärkere von uns beiden, und ich lasse mich nicht aus dem Spiel schieben. Und ich sage dir, dass mir auch das Blut der normalen Menschen schmeckt. Und deshalb habe ich mich entschlossen, auch dich in eine andere Existenz zu führen.«

Leitner krampfte seine Hände um die Sessellehnen. »Was soll das heißen?«

Die Cavallo schnippte mit den Fingern. »Denk darüber nach. Schlau genug bist du ja...«

***

Es sah wirklich gefährlich aus, als der Berg auf die Maschine zukam oder auch umgekehrt, doch der Pilot war erfahren genug und lenkte den Flieger routiniert auf die Landebahn zu, die ich sah, als ich mich zum Fenster hin beugte.

Das war mal wieder einer meiner Überraschungstrips. So etwas erlebte ich nicht zum ersten Mal, aber diese schnellen Ausflüge hatten nie mit einem Kurzurlaub zu tun. Wenn mich irgendwelche Hilferufe erreichten, ging es jedes Mal zur Sache.

Damit rechnete ich auch in diesem Fall. Bill Conolly rief nicht grundlos aus dem Urlaub an. Und ich glaubte auch nicht daran, dass er sich getäuscht hatte, was die Entdeckung dieser blonden Bestie Justine Cavallo anging, die mal auf unserer Seite gestanden hatte, aber das lag schon länger zurück.

Was wollte sie hier in den Bergen?

Ich hatte keine Ahnung. Nicht mal eine Vorstellung davon. Ob Bill inzwischen mehr erfahren hatte, wusste ich auch nicht, denn wir hatten nicht mehr miteinander telefoniert.

Jedenfalls war ich gespannt. Justine Cavallo war sicherlich nicht hier in Tirol, um die wunderbaren Berge zu erklettern.

Es sei denn, es steckte ein mörderischer Plan dahinter. Das gehörte bei ihr dazu.

Die Maschine setzte auf. Es rüttelte einige Male, dann rollten wir aus. Ich schaute auf die Uhr, die ich schon um eine Stunde verstellt hatte, und musste zugeben, dass der Pilot eine pünktliche Landung hingesetzt hatte.

Die Conollys wollten mich abholen. Es ging dann in die Berge zu ihrem Urlaubsdomizil, wo kein Tourist mehr an Arbeit dachte. Aber ich war auch kein Tourist.

Der Himmel zeigte sich von seiner schönen Seite, der große Regen hatte eine Pause eingelegt, und ein paar Wolkentupfer taten der Bläue richtig gut.

Als einer der letzten Passagiere verließ ich den Flieger und erlebte die herrlich klare Luft, die über dieser nicht eben kleinen Stadt lag.

Ich holte am Gepäckband meine knautschige Reisetasche ab, die, wenn sie leer war, sich auf Brieftaschengröße zusammenfalten ließ, und musste lächeln, als ich feststellte, dass nicht eben ein wilder Betrieb herrschte.

Kein Vergleich zu den Flughäfen um London herum. Hier ging alles ruhig und in gewisser Art und Weise gemütlich zu.

Natürlich waren die Conollys da. In Freizeitkleidung. Bill trug sogar eine Kappe auf dem Kopf, und Sheilas Haar wurde von einem roten Stirnband geschmückt.

Kopfschüttelnd ging ich auf die beiden zu. Als ich in Sprechweite herangekommen war, musste ich meine Bemerkung einfach loswerden.

»Ihr könnt ohne mich wohl nicht auskommen. Schämt euch.«

»Du sagst es, John!« Sheila kam mir entgegen und umarmte mich. »Wo wir sind, da gibt es Probleme.«

»Wie so oft.«

Bill und ich klatschten uns ab, und mein ältester Freund meinte: »Ich bin froh, dass du hier bist.«

»Ist denn was passiert?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Es kann auch sein, dass wir es nicht mitbekommen haben«, erklärte Sheila.

»Aber die Cavallo habt ihr gesehen, sie ist keine Einbildung – oder?«

»Leider nicht«, murmelte Bill. »Damit hatte ich ja niemals gerechnet, aber das Leben ist eben eine Wundertüte, man weiß nie, was noch herauskommt.« Er nickte und sprach weiter: »Mal was anderes. Sollen wir noch ein Glas trinken oder sofort losfahren?«

Ich hatte bereits während des Flugs etwas zu mir genommen und war deshalb dagegen. »Nein, lass uns fahren. Je früher wir ans Ziel gelangen, umso besser.«

Bill war einverstanden. Ebenso wie Sheila. Für einen Leihwagen hatten sie auch gesorgt. Ein schwarzer Ford Fiesta stand für uns bereit. Bill übernahm das Steuer, ich setzte mich neben ihn, und Sheila fand ihren Platz auf dem Rücksitz.

»Um was genau geht es denn?«, wollte ich wissen. »Kannst du reden, während du fährst?«

Bill grinste nur. »Was willst du wissen?«

»Alles.«

»Das hatte ich mir gedacht.« Er lachte und stoppte vor einer Ampel. »Ich frage mich nur, was du getan hättest, wenn dir plötzlich im Urlaub Justine Cavallo begegnet wäre.«

»Dazu noch in einer Seilbahn«, fügte Sheila spöttisch hinzu. »Ein wirklich perfekter Platz für eine Blutsaugerin.«

Was sollte ich darauf sagen? »Ich wäre zumindest etwas mehr als überrascht gewesen.«

»Das war ich auch. Aber ich musste einsehen, dass ich keinem Irrtum erlegen war. Zudem hält sie sich noch in dem Ort auf, in dem wir Urlaub machen.«

Das hatte ich bereits erfahren. »Wie wäre es denn, Bill, wenn du von Beginn an berichtest? Oder gibt es da nicht viel zu sagen?«

»Doch, John, da hat sich was getan. Die letzte Nacht war sehr aufschlussreich. Zudem habe ich noch die Bekanntschaft eines Mannes gemacht, der mehr weiß. Es ist ein Einheimischer. Er heißt Toni Hellmann und verdient seinen Lebensunterhalt als Bergführer.«

Ich nickte. Ich war bereit, zuzuhören. Wir rollten durch Innsbruck, einer Stadt mit viel Verkehr. Wären die Berge nicht zu sehen gewesen oder einmal kurz die Sprungschanze, hätten wir meinen können, uns auch in einer flachen Landschaft zu befinden.

Ich hörte meinem Freund zu, der sich alle Mühe gab, einen perfekten Bericht abzuliefern. Er redete nicht zu ausschweifend, ließ aber auch nichts aus, was wichtig war, und erhielt hin und wieder durch Sheila Unterstützung.

Die eigentliche City hatten wir inzwischen verlassen und fuhren auf die Autobahn zu. Eine Baustelle mussten wir ebenfalls passieren, aber es gab keinen Stau.

Als wir die Inntal-Autobahn erreichten, holte Bill Conolly tief Luft.

»So, jetzt weißt du alles. Mehr kann ich dir nicht sagen. Wir müssen sehen, dass wir mit dem Wenigen zurechtkommen.«

Ich dachte anders als Bill. »Das ist schon eine ganze Menge. Ich finde es gut, dass du in diesem Toni Hellmann einen Unterstützer gefunden hast.«

»Der Ansicht bin ich auch.«

Ich lachte leise und schüttelte den Kopf. »Kannst du mir sagen oder dir denken, Bill, was diese Blutsaugerin hier will? Worum es ihr geht? Hast du eine Idee?«

Bill winkte ab. »Das ist doch klar. Es geht ihr um die Person, die man in einem gläsernen Sarg liegend gefunden hat. Der Bergführer war dabei, und ich glaube ihm jedes Wort.«

»Also diese Serena.«

»Du sagst es, Alter.«

Ich runzelte die Stirn. »Nun ja, das ist alle schön und gut, aber ich stelle mir die Frage, was sie davon hat. Kannst du mir darauf eine Antwort geben?«

Das tat Bill nicht. Dafür meldete sich überraschend Sheila vom Rücksitz her. »Ist es nicht möglich, dass sie Hilfe braucht?«

Beinahe hätte ich gelacht, riss mich im letzten Moment zusammen.

Bill lachte. »Die Cavallo?«

»Ja, warum nicht?«, sagte ich. »Niemand ist perfekt. Auch sie nicht. Es muss ihr wohl um diese seltsame Tote gegangen sein. Sie hat andere Menschen losziehen lassen, um selbst nicht dabei sein zu müssen. Aber die Früchte erntet sie.«

»Welche denn, John?«

»Keine Ahnung. Wir werden es herausfinden. Davon bin ich überzeugt. Und es ist wichtig, dass wir uns Informationen holen. Kennst du denn diesen Professor Leitner?«

»Nein, nur vom Namen her. Toni Hellmann kennt ihn besser.«

»Dann könnte er uns vielleicht Auskünfte geben.«

Bill glaubte nicht daran, er war der Meinung, dass er zu wenig wusste. »Nur eben, dass diese Serena eine Zauberin gewesen sein soll. Oder es noch immer ist.«

Ich legte meine Stirn in Falten. Da war wieder dieser Begriff gefallen, den Bill schon öfter in den Mund genommen hatte. Eine Zauberin also. Handelte es sich bei ihr vielleicht um eine Magierin, die es geschafft hatte, mit anderen Mächten in Verbindung zu stehen?

Ich wusste es nicht, aber ich wollte es herausfinden, und dazu musste es zu einem persönlichen Treffen zwischen uns kommen. Obwohl ich nicht über alle Einzelheiten informiert war, rechnete ich damit, dass diese Zauberin namens Serena durch Justine Cavallo so etwas wie eine Leibwächterin bekommen hatte, die sicherlich dafür sorgte, dass ihr nichts passierte. So musste ich davon ausgehen, dass ich es mit zwei Personen zu tun bekam.

Von der Autobahn waren wir abgebogen und fuhren die Straße entlang, die in die Hochtäler führte, wo die bekannten Touristenorte lagen.

Bill nahm das Gespräch wieder auf. »Ich habe Toni Hellmann übrigens gesagt, dass wir uns mit ihm in Verbindung setzen, wenn es nötig sein wird.«

»Das ist nicht schlecht, zuvor allerdings möchte ich mir ein Bild machen.«

Bill lachte. »Du willst zu dieser Serena.«

»Klar. Und zum Haus des Professors. Ich werde ihm schon die entsprechenden Fragen stellen.«

Bill war nicht dagegen, erklärte mir aber, dass ich auch mit dem Zusammentreffen einer bestimmten Person rechnen musste.

»Ich habe mich schon auf die Cavallo eingestellt. Mich interessiert wirklich, warum sie das Blut der Zauberin geleckt hat. Da muss es einen starken Grund geben.«

»Ja, das meine ich auch, John. Und ich kann mir vorstellen, dass es sich bei dem Blut um einen besonderen Saft handelt. Oder hast du eine andere Idee?«

»Nein.«

Vom Rücksitz her meldete sich Sheila zu Wort. »Ich muss ja nicht mit zu diesem Leitner.«

»So ist es.«

»Dann setzt mich doch bitte an unserem Hotel ab.«

»Wird erledigt«, erklärte Bill.

Wir näherten uns dem Ort. Die ersten Häuser tauchten auf. Noch standen sie nicht dicht beisammen, zwischen ihnen breiteten sich Grasflächen aus. Eine Schule für Drachenflieger sahen wir auch. Einige Menschen waren dabei, ihre Schirme zusammenzufalten. Der Unterricht wurde auf der Wiese abgehalten.

Der Ort lag dann wie auf dem Präsentierteller vor uns. Ich sah die Hauptstraße, die ihn teilte, aber das war nicht alles, denn die Häuser standen auch an den Hängen und das in unterschiedlicher Höhe.

Von einer großen Ruhe war hier in der Hochsaison nicht viel zu spüren. Paare mit Kindern machten hier Urlaub. Seilbahnen transportierten die Gäste in hohe Regionen. Der ewige Schnee oder das Eis waren auch zu sehen. Da lag auf den Gipfeln eine dicke weißgraue Decke. Sogar Sommerski konnte dort gefahren werden.

»Viel Trubel«, bemerkte ich.

»Du sagst es, John.«

»Aber habt ihr nicht Ruhe haben wollen?«

»Die bekommen wir auch«, sagte Sheila.

»Wieso?«

»Wenn du in die oberen Regionen fährst und dort wanderst, bist du zwar nicht allein, aber du hast deine Ruhe. Das haben wir bereits erleben können.«

»Das glaube ich euch.«

Bill deutete nach rechts. »Und dort liegt unser Hotel.«

»Oh...«

Sheila tippte mir auf die Schulter. »Keine Sorge. Wir wohnen nicht direkt an der Straße.«

Das sah ich in den folgenden Sekunden, denn Bill bog nach rechts in eine schmale Straße ab, die aufwärts führte, und zwar dorthin, wo wenige Häuser standen und um sie herum noch viel Gelände war, sodass man Pools hätte anlegen können.

Es gab eine Auffahrt. Dort stoppte Bill den Fiesta. Sheila stieg noch nicht aus. Sie riet uns, vorsichtig zu sein, denn sie wusste, dass mit der Cavallo nicht zu spaßen war. Am liebsten hätte sie Bill im Hotel behalten.

»Keine Sorge«, sagte der Reporter. »Wir werden schon nicht gefressen. Wir sind unverdaulich.«

»Das haben schon manche gesagt und verloren.«

»Bis später.«

Wir fuhren wieder los, während Sheila ins Haus ging. Ich winkte ihr noch zu und meinte: »Schönes Hotel.«

»Das stimmt, John. Sogar für dich gibt es noch ein Zimmer.«

Ich musste lachen. »Glaubst du denn, dass ich so lange bleibe?«

»Kann man das wissen?«

»Abwarten.«

Wir rollten nicht mehr der Hauptstraße entgegen, sondern blieben in dieser Höhe, denn auch hier gab es Fahrwege. Sie durchzogen das Grün wie breite graue Schlangenkörper. Schmalere Wege, die mit kleinen Steinen belegt waren, führten von ihnen weg zu den Häusern hin, die der Urlauber mieten konnte.

»Wohnt dieser Professor allein in seinem Haus?«

Bill nickte. »Das trifft zu. Der Bergführer hat es mir gesagt. Er kennt ihn schließlich.«

»Und du nicht.«

»So ist es.«

»Dann bin ich mal gespannt, wie er sich uns gegenüber verhalten wird. Wenn er mit drinhängt, was ich ja stark annehme, wird er nicht eben erfreut über den Besuch von zwei Fremden sein, die zudem noch unangenehme Fragen stellen.«

»Damit müssen wir leider rechnen.«

Weit war es nicht mehr. Bill zeigte mir das Haus. Es unterschied sich in keiner Weise von den anderen Holzbauten. Auch bei ihm war das Dach recht weit vorgezogen, auf den Fensterbänken standen die Töpfe mit prächtig blühenden Geranien, die Scheiben schimmerten blitzblank. Auch zu diesem Haus führte ein schmaler Weg, der in einen kleinen Platz vor der Haustür mündete. Dort parkte ein dunkler Geländewagen eines japanischen Herstellers.

Bill stoppte unseren Fiesta daneben. Er schnallte sich los und sagte: »Dann wollen wir mal.«

Wenig später standen wir vor der Haustür. Ich hatte damit gerechnet, dass man uns öffnen würde, aber das war nicht der Fall, man schien uns nicht gesehen zu haben.

»Okay, dann eben nicht!«, sagte Bill und vergrub den Klingelknopf unter seinem Zeigefinger...

***

Blut!

Es war so herrlich. Es war so wichtig für sie, auch wenn Justine Cavallo eine besondere Wiedergängerin war. Aber sie musste es trinken, um existieren zu können. Das hatte sie auch getan, als sie noch auf der anderen Seite stand.

Und jetzt wieder.

Allerdings von einer besonderen Person, die als Zauberin in früheren Zeiten gelebt hatte und auch etwas Besonderes gewesen war.

Genaue Hintergründe kannte sie nicht, aber sie hatte erfahren, dass diese Frau angeblich den Tod überwinden konnte, weil in ihrem Innern etwas Besonderes floss.

Eben das Blut.

Es war so köstlich gewesen, es hatte sich nicht zersetzt in all der langen Zeit. Justine hatte es mit großem Vergnügen abgeleckt und die schmalen Wunden ausgesaugt. Damit hatte sie sich einen Traum erfüllt. Sie selbst sah sich als stark an, aber nicht als perfekt. Es gab immer etwas, was zu verbessern war, und deshalb hatte sich die Cavallo auf die Suche gemacht, um die Person zu finden, über die in gewissen Kreisen nur hinter vorgehaltener Hand gesprochen wurde.

Alles hatte gepasst, die Zauberin war gefunden worden. Noch in der Höhle hatte sie das erste Blut kosten können und später dann im Haus des Professors, in dem sie sich auch jetzt aufhielt. Dass sie ihn treffen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Zuerst hatte sie an einen dummen Zufall gedacht, dann Kapital aus diesem Treffen geschlagen und den Professor auf ihre Seite gezogen.

Jetzt hielt sie sich bei ihm im Haus auf, was sie als gutes Versteck empfand. Es hätte alles perfekt sein können, war es aber nicht. Es gab schon Probleme, die aber nicht mit dem Professor zusammenhingen, sondern mit ihr selbst.

Justine fühlte sich nicht wohl!

Sie war kein Mensch, auch wenn sie so aussah. Aber was sie jetzt erlebte, das war schon sehr menschlich, obwohl sie das eigentlich nicht verstand. Sie hockte in ihrem Zimmer und fühlte sich apathisch. Einfach wie gerädert. Man konnte den Zustand auch als kraftlos bezeichnen, und genau das wollte ihr nicht in den Kopf. Das hatte sie noch nie erlebt, weil es eben menschlich war. Sie konnte über Stunden hinweg kämpfen, ohne dabei eine Schwäche zu zeigen. Das war ja ihr großer Vorteil. Jetzt aber hockte sie auf der Couch und fühlte sich schlapp. Bereits das Aufstehen kostete sie Überwindung. Das war ihr völlig neu und sie fragte sich, woher das kam.

Justine wusste es nicht. Irgendwas war mit ihr, das für diese Schlaffheit sorgte. So sehr sie auch nachdachte, sie war sich keines Fehlers bewusst und stöhnte immer wieder leise auf. Auch vor Wut, dass es ihr passiert war. Ihr, die so stark war und keinen Gegner fürchtete.

Und sie gab sich selbst gegenüber zu, dass sie eine schreckliche Nacht hinter sich hatte.

Warum?

Auch jetzt im Tageslicht stellte sie sich die Frage. Ihr gesamter Plan war über den Haufen geworfen worden. Sie hatte vorgehabt, sich mit Serena zu beschäftigen, aber diesen Plan konnte sie vergessen. Es gab keinen Antrieb, der dafür gesorgt hätte, dass sie das Zimmer verließ, und so blieb sie zwischen den vier Wänden. Hin und wieder warf sie einen Blick durch das Fenster in die Landschaft.

Auch jetzt stand sie wieder auf. Von ihren geschmeidigen Bewegungen war nichts mehr geblieben. Sie bewegte sich wie eine Greisin. Zwar zitterten ihre Beine nicht, sie tat sich trotzdem schwer damit, sie anzuheben, und so schlurfte sie mehr, als dass sie ging. Und sie stellte sich immer wieder die Frage, wieso das alles so war.

Schließlich kam sie zu einem Ergebnis. Es konnte nur an dieser Zauberin liegen. Etwas anderes kam für sie nicht in Betracht. Sie war ansonsten mit keiner anderen Person zusammengetroffen, abgesehen von diesem Professor, aber ihn wollte sie außen vor lassen.

Und so konzentrierte sie sich auf die Zauberin Serena, und der Gedankensprung zu ihrem Blut war nicht weit.

Das Blut!

Konnte es wirklich daran liegen? An diesem köstlichen Saft, der ihr so gut getan hatte?

Das wollte sie nicht glauben, trotzdem dachte sie länger darüber nach. Sie überlegte hin und her, und sie kam zu keinem anderen Resultat. Es konnte nur am Blut der Zauberin liegen, obwohl ihr das nicht in den Kopf wollte.

Sie wollte einen Beweis haben, den sie hier in der ersten Etage fand.

Sie ging zur Tür und blieb dort für einen Moment stehen. Dabei wirkte sie wie eine Frau, die sich erst sammeln musste. Als es so weit war, legte sie eine Hand auf die Klinke und öffnete.

Vor ihr lag ein leerer Flur. Auch hier gab es das helle Holz an den Wänden und an der Decke.

Justine ging.

Nein, eigentlich war es kein Gehen, sondern mehr ein Schleichen. Sie kam sich vor wie eine Patientin, die über einen Krankenhausflur schlich. In ihrem Gesicht zeigten sich die Gefühle, die sie durchlitt. War die Haut sonst glatt und faltenlos wie die einer Puppe, so hatte sie jetzt ein anderes Aussehen angenommen.

Den Mund hatte sie verzogen. Dadurch konnten sich Falten in den Wangen bilden, und auch die Stirn sah nicht mehr glatt aus. Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, dann hätte sie gekeucht, aber sie war eine Blutsaugerin. Sie brauchte nicht zu atmen, denn sie lebte nicht, sondern existierte nur.

Und so setzte sie ihren Weg fort – und blieb noch vor der Treppe stehen, denn sie hörte, wie die Türglocke anschlug. Der Professor und die Zauberin hielten sich im unteren Bereich des Hauses auf. Leitner hatte nicht davon gesprochen, dass er Besuch erwartete. Er war eigentlich ein Einzelgänger, was der Cavallo gut gefiel.

Wer wollte jetzt etwas von ihm?

Die Antwort erfolgte bei ihr schnell. Es konnte der Bergführer sein, der den Professor zu dem Versteck geführt hatte.

Es schellte erneut. Erst jetzt bekam sie eine Reaktion mit. Der Professor machte sich auf den Weg zur Tür. Er sprach mit sich selbst, und seine Stimme hörte sich nicht eben begeistert an. Demnach war er nicht erfreut, aber er ging zur Tür und öffnete.

In den folgenden Sekunden bewegte sich die Cavallo nicht vom Fleck. Sie vernahm Stimmen, ihr Gehör funktionierte noch ausgezeichnet, so bekam sie mit, dass der Professor Besuch von einem Mann bekommen hatte.

Nein, nicht vom einem. Das waren zwei Männer, und sogar die Stimmen kannte sie.

Sinclair und Conolly!

Ab jetzt wusste sie gar nichts mehr...

***

»Der ist da«, sagte Bill, »das weiß ich genau.«

»Dann versuch es ein zweites Mal.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Bill schellte erneut, und ich fragte mich, wie sich der Professor wohl verhalten würde. Ich glaubte nicht daran, dass er sehr kooperativ war. Diese Serena war sein Fund, sie war so etwas wie sein Kind, und ob er sie jemand anderem überlassen würde, war mehr als fraglich.

Wieder verschwinden wollten wir nicht. Dafür war der Fall zu brisant, auch wenn ich davon noch nicht viel mitbekommen hatte. Jedenfalls hatte das zweite Klingeln etwas genützt, denn wir hörten hinter der Tür plötzlich Schritte, und Sekunden später wurde die Tür aufgezogen.

Ein Mann im mittleren Lebensalter schaute uns erstaunt an. Er hatte ein etwas verkniffenes Gesicht. Die Haare waren nicht gekämmt, und als er die Augen verengte, sah er aus wie das Misstrauen persönlich.

Bill lächelte ihn an. »Einen wunderschönen guten Tag«, sagte er. »Sie müssen Professor Ludwig Leitner sein.«

Bill hatte so fordernd gesprochen, dass der Mann vor uns nur nicken konnte.

»Wunderbar, mein Name ist Bill Conolly, und ich habe meinen Kollegen John Sinclair mitgebracht. Dass wir nicht von hier sind, sagen unsere Namen. Wir kommen aus London.«

»Was wollen Sie?«

Diesmal sprach ich. »Gern mit Ihnen reden, Professor.«

»Worüber? Ich kenne Sie nicht.«

»Es geht um die Zauberin.«

Bisher hatte er sich schon recht wenig bewegt, jetzt aber stand er völlig steif vor uns und musste sich erst fassen.

Ich präzisierte unseren Wunsch. »Es geht um Serena.«

Der Professor sagte nichts. Es war ihm jedoch anzusehen, dass wir ins Schwarze getroffen hatten. Sein Gesicht versteinerte und er schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, meine Herren. Ich habe Sie auch nicht gerufen, aber ich will, dass Sie von hier verschwinden, und zwar sofort.«

Er hatte das Recht, uns hinauszuwerfen. Wir besaßen keinen Durchsuchungsbefehl, und ich hatte in meiner Eigenschaft als Polizist hier sowieso nichts zu sagen. So konnten wir nur auf die Einsicht des Professors hoffen. Ich versuchte es mit Überzeugungskraft.

»Hören Sie, Herr Leitner, wir sind nicht hier bei Ihnen erschienen, um Ihnen etwas zu wollen oder Ihnen etwas wegzunehmen. Wir haben unsere Gründe und stehen auf Ihrer Seite.«

»Was soll das?«

»Es kann nicht gut sein, dass Sie sich mit einer Person beschäftigen, die eigentlich hätte tot sein müssen, es aber nicht ist, obwohl sie uralt sein muss...«

Leitner unterbrach mich. »Sie ist eben eine Zauberin. Ja, das ist sie.«

»Zaubern hat nichts mit Übersinnlichem zu tun. Das sollte auch Ihnen klar sein. Zaubern ist menschlich. Es ist Täuschung. Es sind perfekte Tricks, auch wenn man das zurzeit dieser Serena wohl noch nicht so gesehen hat. Ich bin auch davon überzeugt, dass sie als Zauberin gesehen wurde, doch ich würde ihr schon einen anderen Namen geben.«

»Welchen denn?«

Diese Frage bewies mir, dass ich ihn auf einen anderen Weg gebracht hatte. Er reagierte nicht mehr so abweisend.

»Eine Mystikerin.«

»Und weiter?«

»Eine Person, der ein Blick auf andere Welten möglich ist. Die hinter die Dinge schaut.«

Ludwig Leitner atmete tief durch. »Sie scheinen sich auszukennen, das gebe ich zu. Nur ist mir Ihr Erscheinen suspekt. Sie sind plötzlich hier, als wären Sie vom Himmel gefallen. Ich kenne Sie nicht, aber Sie scheinen informiert zu sein.«

»Das sind wir«, sagte Bill.

»Und wer hat das getan?«

»Toni Hellmann.«

Der Professor lachte kratzig. Dann winkte er ab. »Ja, das habe ich mir denken können. Ich hätte Sie nicht zu fragen brauchen. Warum hat er denn geredet?«

»Weil er sich um Sie Sorgen macht«, sagte Bill.

Leitner lachte. »Wieso um mich?«

»Weil Sie sich auf ein Gebiet begeben haben, das für einen Menschen sehr gefährlich werden kann.«

»Serena ist nicht gefährlich.«

»Das glauben wir Ihnen. Und deshalb fürchten wir uns auch nicht vor ihr. Aber wir möchten sie doch sehen.« Bill lächelte erneut und wartete auf die Antwort.

Der Professor blieb stur. »Sie können mir alles Mögliche erzählen. Ich wüsste nur nicht, was Sie mit dieser Person zu tun haben. Sie gehört zu mir, denn ich habe sie gefunden. Sie ist erwacht. Ich habe den Deckel des Sargs zusammen mit Toni Hellmann geöffnet, und deshalb...«

»… hat sie auch geblutet«, stellte ich fest.

Der Professor starrte mich an. »Woher wissen Sie das?«

»Toni Hellmann.«

Leitner schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn nicht ins Vertrauen ziehen sollen.«

»Es war schon besser so«, erklärte ich. »Denn es geht ja nicht um die alte Zauberin allein. Sie haben noch einen Gast in diesem Haus, denke ich mir.«

»Ach ja? Wer sollte das denn sein?«

Jetzt sprach Bill. »Eine blondhaarige Frau, die aussieht wie ein Mensch, aber kein normaler Mensch ist, denn sie muss sich vom Blut der Menschen ernähren.«

Der Professor sagte nichts. Er schnaufte, um dann seine Frage zu stellen.

»Was wollen Sie genau?«

»Auskunft haben und Serena sehen.« Ich nickte ihm zu. »Es ist besser, wenn Sie uns reinlassen. Auch wenn es nicht so aussieht, aber man darf Gefahren nicht unterschätzen.«

Leitner schüttelte den Kopf. »Ich sehe keine Gefahren, und jetzt verschwinden Sie.«

Wir mussten es tun, wollten wir uns nicht eines Hausfriedensbruchs schuldig machen.

Aber das Schicksal hatte etwas anderes mit uns vor. Ich sah, dass sich Bills Augen weiteten. Er hatte an der linken Schulter des Professors vorbeigeschaut und flüsterte meinen Namen.

Ich schaute hin.

Und ich sah die Person, die uralt sein musste und trotzdem nicht so aussah...

***

Sie hatte den Flur betreten und schlenderte langsam auf das neue Ziel zu. Wir sahen ein blasses Gesicht, das von einer roten Haarflut umrahmt wurde. Sie trug ein seltsames Kleidungsstück, das mich an eine Korsage erinnerte. Sie war zweifarbig, schwarz und rot. Ihre Beine waren nicht zu sehen, denn sie wurden von einem langen Rock verdeckt.

Auch der Professor hatte mitbekommen, dass etwas nicht stimmte. Er drehte sich ebenfalls um, sah Serena und gab einen Laut von sich, der sich wie ein Kieksen anhörte.

An uns dachte er nicht mehr. Durch seine Drehbewegung hatte er sogar die Tür freigegeben, und das nutzten wir sofort aus. Bill und ich schoben uns ins Haus.

Dabei gelangten wir in einen nicht sehr großen Flur. Mehrere Türen fielen uns auf und auch eine Holztreppe, die nach oben führte. Von einer weiteren Person entdeckten wir nichts, aber der Gedanke an Justine Cavallo blieb in unseren Köpfen hängen. Es gab bestimmt genügend Zimmer in diesem Haus, in denen sie sich verstecken konnte.

Der Professor war geschockt. Er bewegte seine Lippen, ohne etwas zu sagen und reagierte auch nicht, als Bill Conolly die Haustür schloss und sich ebenfalls nach vorn bewegte.

Ich trat an Serena heran. Ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Ich wollte auch mit ihr kommunizieren, und als ich einen Blick auf ihre helle Haut warf, da stellte ich fest, dass sie nicht überall so hell war, sondern an verschiedenen Stellen so etwas wie Narben zeigte. Schnitte, die zwar verheilt waren, aber nicht richtig.

Sie schaute mich an.

Ich sah in ein dunkles Augenpaar, das auf mich einen neutralen Eindruck machte. Es war ein Blick, der nicht lebte, aber auch nicht tot war.

Ich dachte an mein Kreuz, das bisher noch keine Reaktion gezeigt hatte. Also musste ich diese Person nicht unbedingt als eine Feindin einstufen. Ich sprach sie an. »Wer bist du?«

Sie hatte mich gehört. Das entnahm ich ihrer Reaktion, doch sie gab keine Antwort.

»Bist du Serena?«

Erst jetzt nickte sie.

In meiner Nähe hörte ich den Professor heftig atmen. »Geben Sie sich keine Mühe, Herr Sinclair. Sie wird Ihnen keine Antwort geben, denn sie kann nicht reden. Ich gehe davon aus, dass sie stumm ist. Mit mir hat sie auch nicht gesprochen, und ich weiß auch nicht, wie ich ihr Schweigen brechen soll.«

»Das ist schon okay«, sagte ich. »Aber was wissen Sie überhaupt von ihr?«

»Nur theoretische Vorgaben.«

»Was heißt das?«

»Ich habe in alten Schriften über sie gelesen. Die Menschen haben sie als Heilerin verehrt, sie hat vielen Leuten geholfen, und jemand hat sie als eine Heilige und sogar als ein Unsterbliche deklariert. Das muss ein Bischof oder Kardinal gewesen sein. Jedenfalls haben ihr die Menschen vertraut.«

»Zu recht?«, fragte ich.

»Ja, sie hat geheilt.«

»Und wie hat sie das getan?«

Der Professor trat noch dichter an mich heran. »Das ist so eine Sache, wenn man den Überlieferungen glauben kann. Es hat mit ihrem Blut zu tun. Das ist etwas Besonderes.«

»Und weiter?«

Der Professor hob die Schultern. »Kann ich Ihnen auch nicht sagen, aber sie ist für mich ein Wunder. Sie hat sich begraben lassen, aber sie lebte trotzdem weiter.« Er hob die Schultern. »Das möchte ich erforschen. Leider stehe ich erst am Anfang.«

»Hat sie zu ihren normalen Lebzeiten denn irgendwelche Wunder vollbracht?«

»Das kann ich nicht sagen, möglicherweise wurden ihre Heilungen als Wunder anerkannt.« Der Professor deutete auf sie. »In den Aufzählungen der normalen Heiligen findet man sie nicht. Kann sein, dass sie nichts mit der Kirche zu tun hatte. Ist mir auch egal. Ich habe mein Leben der Forschung gewidmet, ja, ein derartiges Phänomen ist einmalig. So etwas ist mir nie zuvor untergekommen.«

Das glaubte ich ihm. Aber wie sollte ich den Kontakt zu dieser Person finden? Mein Kreuz reagierte nicht auf sie, das sah ich als positiv an, aber es gab auch etwas Negatives, das ich bestimmt nicht vergessen hatte.

»Wir haben da noch von einer anderen Person gehört, die mit Serena Kontakt gehabt hat.«

Der Professor nickte.

»Kennen Sie die Blonde näher?«

»Sie hatte sich irgendwann an mich gewandt, weil sie auch auf der Suche nach Serena war, und mich auf die richtige Spur gebracht. In der Höhle hat sie mich dann überrascht.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, sie ließ uns allein. Ich bin mit Serena zurück ins Tal gegangen. Der Weg bergab war recht einfach.«

»Das glaube ich Ihnen.« Ich kam noch mal auf die Blonde zu sprechen. »Wissen Sie, wo sich die Frau aufhält?«

»Nein.«

Die Antwort war zu schnell erfolgt. Mir fiel auch das Zucken in seinem Gesicht auf, wenn es auch nur für einen Moment der Fall war.

»Ich würde Ihnen raten, Professor, bei der Wahrheit zu bleiben«, sagte Bill Conolly, »denn mit dieser Person ist nicht zu spaßen. Sie ist gnadenlos, sie ist eiskalt und sie kennt nur ihren Vorteil. Auf Menschenleben nimmt sie keine Rücksicht. Das hat sie schon oft genug bewiesen. Auch wenn sie wie ein Mensch aussieht, sie ist es nicht. Sie ist ein weiblicher Vampir und ernährt sich vom Blut der Menschen.«

»Das weiß ich.«

Bill bekam große Augen. »Woher? Hat Sie es Ihnen gesagt?«

»Nein, gezeigt.«

»Und wo?«

»In der Höhle.« Er senkte den Kopf. »Als ich Serenas Körper berührte und dabei etwas Druck gab, da platzte die Haut auf. Es waren nur sehr schmale Wunden, die entstanden, aber sie bluteten, und das hat auch die Blonde gesehen. Sie war glücklich. Sie ist zu Serena gegangen und hat das Blut getrunken. Das ist für sie das Höchste gewesen. Das war auch ihr Ziel. Deshalb ist sie gekommen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« Er hob die Schultern und sein Gesichtsausdruck bewies, dass er es ehrlich meinte. »So ist das nun mal.«

Ja, so war es. Da hatte er schon recht. Und wir wussten auch, dass die Cavallo ohne menschliches Blut nicht existieren konnte. Und diese Serena war eine besondere Person. Gefüllt mit Blut. Daran konnte die Cavallo nicht vorbeigehen.

Der Professor nickte. »Jetzt wissen Sie alles und ich hoffe, dass Sie mich in Ruhe lassen werden.«

Bill warf mir einen Blick zu. Er wollte, dass ich die Antwort gab.

»Tut mir leid, Professor Leitner. Das würden wir gern tun. Aber es ist auch in Ihrem Interesse, dass wir bleiben.«

»Warum denn? Was wollen Sie denn noch?«

»Es geht nicht um Sie, sondern einzig und allein um diese beiden unterschiedlichen Frauen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine Einheit bilden, dass die eine auf die andere angewiesen ist. Nein, das ist unmöglich...«

Er winkte heftig ab. »Was reden Sie sich denn da alles ein? Die Dinge sind gelaufen. Die Blonde ist zufrieden und Serena lebt wieder. Sogar ich kann mich wieder meinen Forschungen widmen.«

»Das wäre schön für Sie. Aber wir kennen Justine Cavallo besser. Sie wird so leicht nicht aufgeben. Sie kommt wieder, wenn sie nicht schon da ist. Dieses Blut ist für sie etwas ganz Besonderes, darauf kann sie nicht verzichten. Sie muss dort sein, wo sich auch Serena aufhält. Ich denke nicht, dass sie die Frau Ihnen überlassen wird. Sie wird sie rauben wollen und Sie entweder töten oder Sie leer saugen, damit Sie sich in einen Vampir verwandeln. So sieht die Wahrheit einer Blutsaugerin aus.«

Professor Leitner gab mir keine Antwort. Er hatte alles verstanden und presste jetzt seine Hand auf den Mund. Seine Augen weiteten sich, dann schüttelte er den Kopf und flüsterte: »Das kann ich einfach nicht glauben.«

»Es ist aber so.« Ich nickte ihm zu. »Wir haben unsere Karten auf den Tisch gelegt, jetzt sind Sie an der Reihe.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Ganz einfach, Sie sagen uns, wo sich die blonde Vampirin aufhält. Damit wären wir einen Schritt weiter.«

Ludwig Leitner dachte nach. Er schaute zur Decke. Noch zögerte er.

Bill hatte ihn ebenfalls beobachtet.

»Ist sie oben im Haus?«, fragte er.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nicht genau, wo sie ist. Kann sein, dass sie sich noch im Haus aufhält, das ist alles gut möglich, aber sicher bin ich mir da nicht.«

»Wo könnte sie noch sein?«

»Unterwegs. Sie will sich umschauen. Alles erkunden. Davon hat sie jedenfalls gesprochen.«

»Aber sie will wieder zurückkommen?«

»Ja, zu Serena. Sie mag ihr Blut und kann davon wohl nicht genug bekommen.«

Das passte zur Cavallo, und deshalb glaubten wir auch nicht, dass Leitner gelogen hatte. Gemeldet hatte sie sich bisher nicht. Sie schien wohl wirklich nicht da zu sein. Uns zu düpieren und ihre Macht zu zeigen, das hätte bei ihr an erster Stelle gestanden. So mussten wir die Zeit bis zu ihrer Rückkehr nutzen. Einen genauen Plan hatten wir nicht.

Ich wollte mich auf jeden Fall um Serena kümmern, ich musste einfach mehr über sie wissen. Es war ungemein wichtig, denn ich ging davon aus, dass noch einige Geheimnisse in ihr steckten. Auch wollte ich erfahren, weshalb die Cavallo so scharf auf das Blut dieser uralten Person war.

Sie machte den Anfang. Als hätte sie genug gehört, drehte sie sich um und ging weg. Aber nicht auf die Haustür zu, sondern in ein Zimmer hinein, das die Möblierung eines Wohnraums aufwies.

Ich spürte Bills Unruhe und sah ihm an, dass er sich unwohl fühlte.

»Was hast du?«

Bill deutete in die Höhe. »Ich würde mich gern mal im Haus umschauen.«

Das gefiel mir nicht. »Hoffst du darauf, die Cavallo zu finden?«

»Nein. Ich glaube, dass sie verschwunden ist. Wäre sie das nicht, hätte sie sich schon längst blicken lassen. Du weißt selbst, wie gern sie ihren Triumph auskostet.«

Da musste ich zustimmen.

Bill fragte den Professor, ob er etwas gegen seinen Plan einzuwenden hätte, der aber winkte ab. »Gehen Sie nur. Ich fühle mich sowieso überfahren. Ich bleibe hier unten. Oben sind noch zwei Zimmer und ein Bad. Man hat diese Etage für die Kinder einer Familie gebaut.«

Bill nickte. »Danke für die Auskünfte.« Er winkte mir noch zu, dann drehte er sich um und ging auf die Treppe zu.

Gern ließ ich ihn nicht allein. Ich hatte das Gefühl, dass hier nicht alles koscher war. Dass gewisse Dinge noch im Dunkeln lagen und wir noch eine Überraschung erleben würden...

***

Justine Cavallo stand in der ersten Etage. Sie hütete sich davor, ein Geräusch zu verursachen. Sie brauchte die Stille, um verstehen zu können, was im unteren Bereich gesprochen wurde.

Geirrt hatte sie sich nicht. Sinclair und auch der verdammte Conolly waren da. Sie hätte jetzt wie ein Unwetter über sie kommen können, ohne dass sie es gemerkt hätten. Das wäre der volle Wahnsinn gewesen.

Aber sie tat es nicht. Sie sah vor sich die Stufen der Treppe und fragte sich, ob sie es schaffen konnte, sie normal nach unten zu gehen. Wenn sie es musste, hätte sie sich am Geländer abstützen müssen, aber diese Schwäche wollte sie den beiden nicht zeigen.

Und so blieb sie weiterhin in ihrer erhöhten Position und lauschte, was dort unten gesprochen wurde. Man redete auch über sie und natürlich Serena.

Dabei wollte Sinclair, dieser misstrauische Hund, nicht glauben, dass sie sich nicht mehr im Haus aufhielt. Recht hatte er ja, und wie sie ihn kannte, würde er nicht lockerlassen. In ihrem Zustand passte ihr das gar nicht.

Was soll ich tun?

Beinahe hätte sie laut über diese Frage gelacht. Das war ihr neu. Nie zuvor wären ihr diese Worte in den Sinn gekommen. Bisher hatte sie immer gewusst, wie sie vorzugehen hatte. Nun aber lagen die Dinge anders. Sie spürte die Schwäche in sich und war meilenweit von ihrer eigentlichen Form entfernt.

So war sie leicht zu bezwingen. Sich wehren war kaum möglich. Ihre Reaktionen waren mehr als eingeschränkt, und am Schlimmsten für sie war, dass sie nichts dagegen tun konnte. Sie musste den Zustand hinnehmen und hoffen, dass er irgendwann wieder verging.

Zunächst aber musste sie sich auf das konzentrieren, was sich im Bereich des Eingangs abspielte. Sie verließ sich weiterhin auf ihr Gehör. Sehen wollte sie nichts. Da hätte sie sich zu weit vorwagen müssen.

Und so wartete sie ab.

John Sinclair sprach, sein Freund auch, zwischendurch redete auch der Professor. Obwohl der nicht verriet, dass sie sich im Haus aufhielt, konnte er die beiden Männer nicht davon überzeugen, denn sie taten das, was für sie keine Überraschung war.

Sie teilten sich auf.

Sinclair blieb unten. Conolly wollte sich in der oberen Etage umschauen.

Für Justine wurde es Zeit, etwas zu unternehmen. Im normalen Zustand wäre das kein Problem gewesen. In diesem Fall und bei ihrer Schwäche dachte sie anders. Nicht nur die Beine fühlten sich wie mit Blei gefüllt an, bei den Armen war es ebenso.

Sie musste weg. In ein Versteck. Das gab es hier oben nicht. Also blieb ihr nur ein Zimmer, und als sie daran dachte, fiel ihr auch das Fenster ein.

Dadurch war eine Flucht möglich, aber sie wusste auch, dass sie springen musste. Auch das war normalerweise kein Problem. Darüber hätte sie sonst gelacht.

Bei ihrer Schwäche musste sie anders denken, und sie war froh, dass sie schnell genug ihr Zimmer erreichte, ohne dass Conolly sie sah.

Wohin?

Es gab nur eine Möglichkeit für sie. Das war der Schrank. Groß genug, um sich zu verstecken. Zwar sah sie ihn nicht als die ideale Lösung an, aber besser als nichts. Und vielleicht reichte dem Reporter auch nur ein Blick in den Raum.

Sie öffnete beide Türen und drückte sich hinein. Sogar einige Kleiderbügel schob sie noch zur Seite, dann zog sie die Türen wieder von innen zu.

Schwärze hüllte sie ein.

Das machte ihr nichts aus. Viel schlimmer war ihre Schlaffheit, über die sie noch immer nachdachte, weil sie den Grund dafür erfahren wollte.

Ja, sie hatte einen Fehler begangen, und sie wusste auch, welchen. Dann wurden ihre Gedanken unterbrochen, denn sie hörte, dass Conolly die Zimmertür öffnete...

***

Zum Glück hatte der verunsicherte Professor mir das Feld überlassen und hielt sich selbst zurück. Mein Wunsch war es, mehr über Serena zu wissen, deshalb folgte ich ihr ins Wohnzimmer. Leitner blieb an der offenen Tür zurück.

Serena saß auf der Couch. Wie ein normaler Mensch und nicht wie eine Person, die übermäßig lange in einem Sarg gelegen hatte, ob er nun gläsern war oder aus Holz.

Sie hatte bisher nicht gesprochen, zumindest war mir nichts zu Ohren gekommen. Ich war gespannt, ob sich das ändern würde. Ich visierte einen zweiten Sessel an, ließ mich dort allerdings auf der Lehne nieder, denn sie war breit und stabil genug.

Ihre ungewöhnliche Kleidung war schon gewöhnungsbedürftig, doch darüber sah ich hinweg, mich interessierte, was hinter dieser Person steckte, mit welcher eigentlichen Macht ich es zu tun hatte. Und mich interessierte auch, welche Verbindung es zwischen Serena und der Blutsaugerin Justine Cavallo gab. Ich hatte gehört, dass die Cavallo das Blut dieser Person getrunken oder geleckt hatte, aber warum hatte sie es getan? Was war so wichtig an diesem Blut? Es musste ein besonderer Saft sein, und darüber würde mir nur Serena Auskunft geben können.

Ich schaute sie an.

Sie gab den Blick zurück. Die dunklen Augen zeigten ein leichtes Schimmern. Blicke können reden, das wusste ich. Ich suchte in ihnen etwas, aber Feindschaft war dort nicht zu entdecken. Ihre Blicke waren normal. Vielleicht ein wenig neugierig, aber das war auch schon alles.

Ich nickte ihr zu. Die Bewegung sah ich als Aufforderung an, aber ich hätte sie mir sparen können, denn Serena sagte nichts. Dafür erkundete ich ihren Oberkörper, und es fielen mir wieder die Wunden auf, die sich allerdings geschlossen hatten und trotzdem noch zu sehen waren. Ich konnte mir gut vorstellen, wie aus diesen Schnitten das Blut gequollen war. Das musste Justine Cavallo verrückt gemacht haben, denn sie brauchte den Lebenssaft.

Bisher hatte ich mein Kreuz noch nicht gezeigt. Es war auch ein Risiko, das zu tun. Möglicherweise war es zu stark für diese Person, aber das musste ich am Objekt selbst ausprobieren.

Ich zog an der Kette. Das Kreuz rutschte an meiner Brust hoch, und gleich darauf lag es auf meiner Handfläche, die ich so drehte, dass Serena das Kreuz sah.

Gab es eine Reaktion?

Nein, die gab es nicht. Zumindest im Moment nicht, denn Serena blieb sitzen. Sie sah meinen Talisman, doch sie erschrak nicht vor ihm. Sie blieb normal oder cool, denn auch ein freudiges Erschrecken war ihr nicht anzusehen.

Aber ich irrte mich. Es vergingen nur einige Sekunden, bevor ich die Reaktion erlebte. Sie bestand aus einem erst knappen Lächeln, das sich immer mehr verstärkte und ich den Eindruck bekam, dass sich Serena über den Anblick freute.

Es gab nichts Negatives. Sie schien das Kreuz zu mögen, und das brachte mich wieder auf den Gedanken, dass sie nicht zur anderen Seite gehörte. Und doch musste eine Macht oder Kraft in ihr stecken, die für dieses ungewöhnliche Überleben gesorgt hatte.

Ich nickte ihr zu. »Kannst du mich verstehen?«

Sie hatte meine Frage gehört. Eine Antwort erhielt ich nicht. Dennoch gab ich nicht auf.

»Ich stehe dir nicht feindlich gegenüber. Mein Name ist John Sinclair. Du hast das Kreuz gesehen, das sich in meinem Besitz befindet. Du hast es akzeptiert. Es anzusehen hat dir keine Probleme bereitet, was mich wiederum aufatmen lässt. Ich denke, dass wir ruhig ein Team bilden können. Aber ich möchte gern erfahren, wer du bist. Wer du wirklich bist...«

Ich wartete darauf, dass es eine Reaktion gab. Aber die kam nicht. Oder nicht normal, denn sie bewegte nur ihren Kopf und schaute an sich hinab.

Was sie damit bezweckte, wusste ich nicht. Ich bekam es später zu sehen, denn da drückte sie mit den Fingern gegen ihren Körper. Dieser leichte Druck reichte aus, um für ein Öffnen der Wunden zu sorgen. Das Blut hatte keinen Widerstand mehr, quoll aus den Schnitten und verteilte sich an deren Rändern. Viel war es nicht, denn es rann nicht an der Haut nach unten.

Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber der Professor hatte es ebenfalls gesehen, und der gab mir eine Erklärung.

»Das war wie in der Höhle. Sie will, dass Sie das Blut trinken. Ja, so muss es sein, Sie sollen das Blut ablecken, wie es auch die Blonde getan hat.«

»Na, darauf kann ich verzichten.«

»Aber vielleicht ist es wichtig.«

»Mag sein. Ich werde es trotzdem nicht tun.«

Hinter mir hörte ich die Schritte des Professors. »Soll ich es mal versuchen?«

Davon war ich nicht angetan. »Warum wollen Sie das? Sind Sie denn ein Vampir?«

»Nein, das nicht. Ich möchte es trotzdem kosten und vergleichen, ob es so schmeckt wie das Blut eines Menschen. Das kenne ich ja. Ich habe mein eigenes Blut oft genug probiert.«

Mittlerweile hatte ich bemerkt, dass es dem Professor ein Bedürfnis war, so zu handeln, und ich war nicht sein Aufpasser. Er war erwachsen und konnte selbst entscheiden, was er wollte oder was er besser sein ließ.

»Wenn Sie wollen...«

»Ja, Herr Sinclair, das will ich. Und es wird mir auch nicht übel werden, das kann ich versprechen.«

Es war mir letztendlich egal. Ich hielt Serena unter Kontrolle und wollte herausfinden, ob sie auf unsere kurze Unterhaltung reagierte. Noch tat sich nichts, sie blieb still, auch dann, als sich der Professor an mir vorbei schob und ihr dabei etwas zuflüsterte.

»Vergiss nie, wer dich aus dem Sarg befreit hat. Denk immer daran, welch große Mühe ich mir gemacht habe, dich zu finden. Deshalb will ich dir auch nichts Böses, sondern nur herausfinden, was mit deinem Blut ist.«

Sie schwieg, auch als der Professor sie erreichte, tat sie nichts. Sie blieb still sitzen und wartete auf das, was passieren würde.

Der Professor wirkte wie jemand, der am Ziel seiner Wünsche war. Er streckte ihr die Hände entgegen und fuhr damit über das rote Haar. Dabei sprach er sie leise an. Ich verstand allerdings nicht, was er sagte. Möglicherweise wollte er sie auf das vorbereiten, was noch folgte.

Die Hände streichelten jetzt die beiden Wangen. Auch dort waren die schmalen Wunden zu sehen, und aus ihnen war Blut gequollen. Als Leitner mit seinen Händen darüber hinweg glitt, drangen noch einige Spritzer mehr aus den Schnitten. Genau das hatte der Mann gewollt. Wenn die Vampirin das Blut abgeleckt hatte, so wollte er sich nicht mit ihr auf eine Stufe stellen, denn er tat es auf eine andere Weise.

Er löste seine Hände vom Gesicht und hielt sie vor seine Augen. Dabei hatte er sie leicht gedreht, denn so sah auch ich das Blut an seinen Fingern kleben.

»Sehen Sie es, Herr Sinclair?«

»Es ist nicht zu übersehen.«

Er funkelte mich an und kam mir vor wie jemand, der sich über seinen Erfolg freute. Dann brachte er zwei Finger in die unmittelbare Nähe seines Mundes, nickte mir noch mal zu, und einen Moment später erschien seine Zungenspitze, die dann über die beiden zusammengelegten Finger leckte. Nicht nur einmal, sondern mehrmals, und er ließ mich dabei zuschauen.

Ich beobachtete sein Gesicht. Oft erkennt man an dessen Ausdruck, was einem Menschen gut tut oder was nicht. Dieses Blut tat ihm gut. Es schmeckte ihm. Er verzog nicht das Gesicht. Er mochte es, und er leckte die beiden Finger so lange ab, bis kein Tropfen mehr vorhanden war.

Danach ließ er die Hand sinken und schaute mir ins Gesicht. »Nun? Was sagen Sie?«

Ich wehrte ab. »Moment, nicht ich muss etwas sagen, sondern Sie, Professor. Sie haben das Blut geschmeckt. Jetzt bin ich gespannt, wie es Ihnen gemundet hat.«

Für einen Moment verfiel er in eine regelrechte Starre. Dann flüsterte er: »Sehr gut, es hat mir sehr gut geschmeckt.«

»Wie schön für Sie. Welchen Unterschied gibt es denn zwischen dem Blut und dem Ihren?«

»Dass der Frau ist einfach besser.«

Okay, die Antwort nahm ich hin. Ich fragte nicht weiter, sah wieder zu, wie Ludwig Leitner mit einer Fingerkuppe Blut abstrich und es dann ableckte.

»Ja, es ist ein besonderer Saft. Da hatte der gute Goethe in seinem Faust schon recht. Und wenn ich es mir recht überlege, kann es durchaus das Blut einer Heiligen sein.«

Ich akzeptierte es und fragte trotzdem nach. »Kennen Sie denn eine heilige Serena? Gibt es die?«

»Für mich schon. Sie besitzt dieses ungewöhnliche Blut, das sogar mir, einem Menschen, schmeckt. Und jetzt kann ich auch verstehen, dass die Blonde so scharf dahinter her gewesen ist. Das Blut ist einfach wunderbar, ich sehe es sogar als fantastisch an.« Er hob die Schultern. »Vielleicht ist es sogar ein Kraftspender...«

Ich konnte nicht widersprechen, wenn der Professor das so sah, dann stimmte es für ihn. Aber auch für mich?

Ich musste mir gegenüber schon zugeben, dass auch ich in Versuchung stand, das Blut zu trinken. Das war zwar verrückt, so etwas hatte ich noch nie getan, und ich wollte mich auch nicht mit einem Vampir auf eine Stufe stellen, aber es reizte mich schon, hier einen Versuch zu starten.

»Gut, Professor, ich werde es ebenfalls versuchen.«

»Ja, das müssen Sie. Das ist fantastisch. Sie werden wirklich überrascht sein.«

Ich brauchte nur zwei kleinere Schritte, um neben der Blutenden zu stehen. Sie hatte sich nicht bewegt, sie saß noch immer in der gleichen Haltung und schien sich gern als Testobjekt zur Verfügung zu stellen. Das Kreuz hatte ich wieder in der Tasche verschwinden lassen. Es würde mir in diesem Moment nicht helfen.

Ich machte es wie Ludwig Leitner. Mit der Fingerspitze tippte ich gegen einen Blutfleck, rötete die Kuppe, brachte sie an meine Lippen und leckte den Tropfen ab, wobei ich auf einen bestimmten Geschmack vorbereitet war. Etwas salzig, leicht bitter oder mit einer bestimmten Süße versehen.

Ich schmeckte genau.

Ja, da kam so einiges zusammen, und ich musste dem Professor zustimmen. Das Blut eines Menschen schmeckte schon anders. Metallischer, auch bitterer, wenngleich auch eine gewisse Süße vorhanden war.

»Und, Herr Sinclair, was sagen Sie?«

Ich blies hörbar die Luft aus. »Einfach ist es nicht zu beurteilen. Aber es schmeckt anders als mein eigenes Blut.«

»Ja. Das habe ich auch festgestellt.« Er lächelte erleichtert. »Dann habe ich mich nicht geirrt, und ich kann Ihnen sagen, dass es mir nicht unangenehm ist.«

»Da haben Sie richtig getippt.«

Okay, wir hatten das Blut probiert. Aber geholfen hatte uns der Test nicht. Wir waren nicht weiter gekommen, aber ich fragte mich, warum die Cavallo so scharf auf das Blut gewesen war. In der Regel reichte ihr das normale Menschenblut, doch in diesem Fall musste es das einer so lange existierenden Person sein.

Ich wusste leider keine Antwort, und Serena hatte sich auch nicht gemeldet. Sie hatte den Test über sich ergehen lassen, ohne sich zu bewegen.

Der Professor brachte es auf den Punkt. »Was ist das genau für ein Blut?«

Wir kannten die Antwort nicht, aber es gab jemanden, der Bescheid wusste.

Beide hörten wir Serenas weiche Stimme.

»Es ist das Blut einer Heilerin«, flüsterte sie...

***

Mit dieser Antwort hatten wir nicht gerechnet. Urplötzlich war alles anders geworden. Der Professor und ich schauten uns an, und Leitner flüsterte: »Ist sie das gewesen?«

»Ich denke schon.«

Der Professor wollte noch etwas sagen, was er jedoch nicht tat. Er war zu überrascht und drehte den Kopf, damit er Serena anschauen konnte. Auch ich handelte nicht anders.

Sie hatte ihre Sitzhaltung nicht verändert. Auch der Ausdruck in den Augen war gleich geblieben, das alles nahmen wir zur Kenntnis, aber hatten wir wirklich alles verstanden, was gesagt worden war?

Leitner murmelte: »Wir müssen sie dazu bringen, uns mehr zu sagen.«

»Das wäre super.«

Da Ludwig Leitner keinerlei Anstalten traf, sich in diese Richtung zu bewegen, unternahm ich einen Versuch. Ich setzte mich so hin, dass Serena mich anschauen musste, und sie drehte ihren Kopf auch nicht zur Seite. Wir fanden Augenkontakt. Ich sah keinen hasserfüllten oder auch nur abweisenden Blick in ihren Augen.

»Willst du mit uns reden?«

Serena nickte.

»Wunderbar«, flüsterte der Professor, hielt ansonsten den Mund, was mir entgegenkam.

»Dann bist du eine Heilerin?«, stellte ich fragend fest.

»Das sagte ich.«

»Und willst du darüber sprechen?«

»Ja, wenn ihr es wünscht.«

Und ob wir das wünschten. »Bitte«, sagte ich nur, »wir hören dir gern zu...«

***

Der Reporter Bill Conolly wäre normalerweise recht locker die Stufen der Treppe hoch gelaufen und hätte auch keine Rücksicht darauf genommen, ob er nun gehört wurde oder nicht. In diesem Fall reagierte er anders.

Er ging die Holzstufen langsam hoch. Und er versuchte auch, so leise wie möglich zu sein.

Wahrscheinlich hatten der Professor und John Sinclair den besseren Part erwischt. Nachdenken wollte er darüber nicht. Zudem fehlte eine Person, die noch mitgemischt hatte. Damit meinte er nicht den Bergführer Toni Hellmann, er dachte mehr an die Blutsaugerin Justine Cavallo, die als so etwas wie ein Joker angesehen werden musste.

Wo steckte sie? Hier im Haus? Wenn ja, warum hatte sie sich nicht gezeigt? Sie war sich doch ihrer Kräfte bewusst, und es wäre für sie ein Leichtes gewesen, ihre Feinde anzugreifen.

Egal, er wollte sicher sein und sich umschauen. Allerdings wollte er ihr nicht unbedingt in die Arme laufen, denn er besaß keine Waffe und er kannte ihre fast unbegrenzten Kräfte.

Als er die Stufen hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen und dachte darüber nach, ob eine Umkehr nicht besser wäre.

Er hörte seinen Herzschlag lauter als gewöhnlich. Und auf seinem Gesicht lagen Schweißperlen, die Bill Conolly wegwischte. Er dachte daran, was ihm der Professor über diese erste Etage gesagt hatte. Es gab hier zwei normale Zimmer und ein Bad. Eine weitere Treppe sah er nicht. Auch keine Lücke innerhalb der Holzdecke, durch die er auf einen Dachboden klettern konnte.

Bill reduzierte seinen Atem, um besser lauschen zu können.

Fremde Geräusche oder Laute, die ihm verdächtig vorgekommen wären, vernahm er nicht. Auch John Sinclair und den Professor hörte er nicht sprechen.

Von den drei Türen lagen zwei auf der von ihm aus gesehen linken Seite des Flurs, die dritte gegenüber.

Sie nahm Bill sich zuerst vor. Er öffnete sie behutsam und war dabei auf dem Sprung, um schnell wieder verschwinden zu können. Das war nicht nötig. Er konnte entspannen.

Zwei Waschbecken, eine recht geräumige Dusche und eine Toilette gerieten in sein Blickfeld. Das war alles, und es sorgte bei ihm für die erste Erleichterung.

Auch das Fenster war geschlossen. Der Sonnenschein hatte es zu einem hellen Viereck werden lassen.

Hier gab es nichts für ihn zu sehen. Blieben die beiden Räume auf der anderen Gangseite. Bill drehte sich um und entschied sich für die Tür, die der Treppe am nächsten lag.

Auch hier war die Tür geschlossen und nicht angelehnt. Die Erleichterung verschwand bei ihm und wurde von einer gewissen Anspannung abgelöst. Bill lauschte an der Tür. Erst, als er nichts aus dem dahinter liegenden Zimmer hörte, öffnete er sie.

Die Anspannung in ihm war hoch – und verflachte wieder, weil er in einen menschenleeren Raum schaute. Es gab hier ein Bett und einen Schrank. Ebenfalls eine Glotze und zwei schmale Sessel aus grünem Kunstleder. Sie umstanden einen kleinen Tisch.

Das Bett sah unbenutzt aus. Der Schrank war geschlossen, und zu hören war nichts. Bill schaute aus dem Fenster, sah die anderen Häuser am Hang stehen und auch die Menschen, die vor ihnen saßen oder es sich in Gärten bequem gemacht hatten.

Das sah alles normal und harmlos aus. Bill hätte daran auch gern geglaubt, allein, er konnte es nicht. Was er hier sah, hielt er für eine Täuschung, die zwar die Normalität wiedergab, aber trotzdem dafür sorgte, dass er keine Lockerheit empfinden konnte.

Bill verließ den Raum. Er wollte auf Nummer sicher gehen und sich das zweite Zimmer vornehmen, dessen Tür ebenso geschlossen war wie die des ersten Raums.

Auch hier blieb Bill stehen und legte sein Ohr gegen das hellbraune Holz. Nein, da war nichts zu hören. Das Zimmer schien ebenso leer zu sein wie das erste.

Bill betrat es – und seine Anspannung löste sich erneut. Das Zimmer sah aus wie das, das er kannte. Dieselbe Einrichtung, vom Fußboden bis zur Tapete. Er entdeckte nichts, was ihm hätte gefährlich werden können.

Bill atmete auf. Justine Cavallo hatte sich also nicht hierher zurückgezogen. Er wusste nicht, ob er es als einen Vorteil ansehen sollte. Für ihn persönlich schon, denn so musste er keine Furcht haben, von der Blutsaugerin niedergemacht zu werden.

Bill blieb nicht an der Tür stehen. Er ging bis in die Mitte des kleinen Zimmers, in dem keine Glotze stand. Auch hier suchte er den Boden nach Spuren ab und hatte das Pech oder Glück, keine zu sehen. Alles wirkte wie frisch geputzt und wartete auf die nächsten Feriengäste.

Also nichts.

Bill drehte sich um, weil er das Zimmer wieder verlassen wollte. Gedanklich beschäftigte er sich noch mit Justine Cavallo, die sicherlich ihren eigenen Plänen nachging. Man würde sie woanders suchen müssen, das stand für ihn fest.

Bill ging einen Schritt auf die Tür zu und blieb dann stehen, als wäre er gegen ein Hindernis gelaufen. Er wusste selbst nicht genau, warum er das getan hatte, aber irgendetwas hatte ihn gestört. Etwas war anders als im Zimmer nebenan.

Er überlegte.

Dann zog er die Nase hoch und erschnüffelte förmlich die Luft. Genau das war es. Er musste nicht mehr lange nachdenken. Was ihn gestört hatte, hing mit der Luft zusammen, denn sie empfand er als anders als die im ersten Raum.

In ihr hing ein Geruch...

Aber welcher?

Bill hatte damit seine Probleme. Er wusste, dass er diesen Geruch nicht unbedingt mochte, weil er alles andere als angenehm war. Aber er war auch nicht in der Lage, ihn genau zu definieren. Es war ein Geruch, den er aus seinem Haus nicht kannte, denn da roch es nicht so alt. Vielleicht auch muffig oder abgestanden. Hier schon, und es mischte sich noch etwas Fremdes hinein.

Bill fühlte sich leicht irritiert. Er hatte vorgehabt, das Zimmer zu verlassen, das tat er jetzt nicht. Er blieb mitten im Raum stehen und dachte weiter über den Geruch nach.

Er musste eine Quelle haben, falls diese sich nicht schon verflüchtigt hatte.

Bill ging methodisch vor. Er wollte herausfinden, ob es eine Stelle gab, wo dieser Geruch intensiver war als woanders. Vor sich sah er den Schrank mit seinen beiden Türen. Es war nicht unbedingt gewollt, er ging trotzdem auf das Möbel zu – und stellte fest, dass sich der Geruch veränderte. Er war intensiver geworden. Nicht viel, aber doch zu riechen.

Bill starrte den Schrank an.

Für ihn gab es nur eine Möglichkeit. Der Geruch musste aus ihm kommen. Zwar waren die Türen geschlossen, aber er stellte fest, dass eine der beiden nur angelehnt war.

Bill dachte zwar nicht unbedingt an eine Falle, aber er war trotzdem sehr vorsichtig.

Noch einmal lauschte er.

Nichts war zur hören.

Bill umfasste den kleinen Knauf oberhalb des Schlosses, zögerte nicht mehr und zog mit einem Ruck die Schranktür auf.

Der Schrank war leer. Zumindest beim ersten Hineinschauen. Dann aber senkte der Reporter den Blick und sah das, was er nicht glauben wollte.

Mit angezogenen Knien hockte auf dem Boden des Schranks die Vampirin Justine Cavallo...

***

Serena sprach mit leiser Stimme. Wir mussten schon genau hinhören, um sie zu verstehen. Sie hatte sich als eine Heilerin bezeichnet, wobei sie auch blieb, zugleich aber gab sie zu, auch eine Mystikerin zu sein.

Wir erfuhren, dass sie sich des Öfteren in eine tiefe Trance versetzt hatte, um den Kontakt mit anderen Welten zu suchen. Es kam ihr darauf an, mit den Geistern der Heiligen in Verbindung zu treten. Davon gab es so viele, und sie hatte es auch geschafft.

»Und wo passierte das alles?«, fragte ich.

»Hier.« Sie nickte. »Ja, es geschah hier in der Gegend, denn ich stamme von hier.«

»Haben die Heiligen dein Flehen erhört?«

»Ja, das haben sie. Ich konnte Kontakt mit ihnen aufnehmen. Ich war danach nicht nur die Mystikerin, sondern auch eine Heilerin. Die andere Seite versorgte mich mit den nötigen Kräften. Ich erhielt heilende Hände, was sich bei den Menschen schnell herumsprach. Sie kamen zu mir, sie erzählten mir von ihren Krankheiten. Ich legte ihnen meine Hände auf und betete mit ihnen.«

»Aber da war noch das Blut in deinen Adern«, sagte ich. »Es ist ungewöhnlich, dass es schon bei geringem Druck aus dem Körper tritt. Was hat man damit gemacht?«

»Es waren die Geister der Heiligen. Sie sorgten für ein neues Blut – oder frischten das alte auf. Ich war davon sehr angetan, ich fühlte mich mit der anderen Seite verbunden. Ich erhielt ständig Botschaften. Die Geister der Heiligen wollten mich in ihren Kreis aufnehmen, aber ich wollte nicht, ich wollte leben und den Menschen so lange wie möglich etwas Gutes tun. Und so wurde mein Blut eben immer wieder aufgefrischt und verändert. Es garantierte mir ein besonderes Leben, ohne dass mich der Tod vollends in seine Klauen bekam. Ich blieb wie ich war, und immer mehr Menschen kamen zu mir. Es war eine wunderbare Zeit. Aber je mehr sich meine heilenden Kräfte herumsprachen, umso größer wurde auch die Gruppe der Neider. Und das habe ich zu spüren bekommen, denn ich war zu vertrauensselig. Ich nahm den Trank einer Frau zu mir, ohne zu wissen, dass dieser Trank vergiftet war. Bevor ich starb, erklärte mir die Frau, dass es ein Hexentrank gewesen ist, der mich für immer und ewig ausschalten sollte.«

»Aber das klappte nicht«, flüsterte der Professor, der wie ich ganz Ohr war und einen roten Kopf bekommen hatte.

»Es klappte nicht so, wie es sich dieses schreckliche Weib vorgestellt hatte. Ich hatte zu viele Beschützer. Ich starb nicht, sondern fiel in einen tiefen Schlaf...«

»Koma«, flüsterte der Professor.

Sie ging nicht darauf ein. »Dann wurde ich gefunden. Die Menschen haben um mich getrauert, aber sie wussten auch, was nach meinem Tod mit mir geschehen sollte. Das hatte ich einer vertrauten Person erzählt. Ich wollte in einen Sarg aus Glas gelegt werden, der dann in ein Versteck im Berg gebracht wurde. Den Wunsch hat man mir erfüllt, und ich hatte meine Ruhe. Ich geriet auch in Vergessenheit. Es gab keine neue Heilerin mehr, die Kontakt zu den Geistern der vielen Heiligen hatte...«

»Ja«, rief Ludwig Leitner, »genauso muss es gewesen sein! Das steht fest.« Er atmete jetzt schneller. »Aber du bist nicht vergessen worden.« Seine Augen fingen an zu glänzen. »Es gab Überlieferungen. Jemand hat alles aufgeschrieben. Dann wurde dein Schicksal auch mündlich weitergegeben. Natürlich ausgeschmückt, und ich habe davon erfahren. Ich fing an zu forschen, denn ich wusste, dass ein Kern Wahrheit vorhanden sein musste.« Er klatschte in die Hände. »Tatsächlich, ich habe mich nicht geirrt. Sie ist es. Sie hat überlebt.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Gott, hier werden Märchen wahr. Das ist – ich – ich – weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.« Es verschlug ihm tatsächlich die Sprache. Er taumelte zurück, fand einen Sessel und ließ sich in ihn hineinfallen. Ludwig Leitner war sprachlos geworden.

Ich nicht, deshalb nahm ich wieder Kontakt mit Serena auf. »Es ist bei dir also nichts verloren gegangen«, stellte ich fest.

»Wie soll ich das verstehen?«

»Das Blut ist noch in dir?«

»Ja, mein Körper ist voll davon. Es drückt von innen nach außen. Es will raus, ich weiß...«

»Kann es denn heilen?«

Sie schaute mich an. »Ja, meine Hände und auch mein Blut. Ich habe Wunden von Menschen damit verschließen können, wenn ich es als Schicht auftrug, mein Blut ist berühmt gewesen. Die Menschen haben darüber gesprochen. Und trotz der langen Zeit steckt es noch immer in mir.«

Ich hatte alles verdaut und kam zu meiner nächsten Frage. »Wer weiß alles von deinem besonderen Blut?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Aber eine Person hat es herausgefunden. Du hast sie in der Höhle gesehen. Kannst du dich an sie erinnern?«

»Ja, es war die Frau mit den blonden Haaren.«

»Genau, und hast du gespürt, wer sie ist?«

Serena überlegte. »Sie war nicht gut«, sagte sie nach einer Weile. »Sie war kein guter Mensch. Das habe ich gespürt, sie war anders, böse.«

»Ja, und sie hat dein Blut getrunken.«

»Das wollte sie wohl, es kann sein, dass sie es deshalb tat, weil sie sich ändern wollte. Geheilt werden auf eine bestimmte Art und Weise, wenn du verstehst.«

»Das begreife ich schon, aber ich kenne diese andere Person. Sie ist böse, sie ist menschenverachtend. Sie ist gnadenlos und sie kennt nur sich.«

Serenas Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Aber wie hat sie erfahren, wo sie mich suchen muss?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Sie wusste es auf jeden Fall. Wir können sie nicht fragen, denn sie ist nicht greifbar.«

»Kann es sein, dass sie im Dom war?«

Ich zuckte leicht zusammen. Hatte ich richtig verstanden? War von einem Dom gesprochen worden?

Ich wiederholte den Begriff.

»Ja, ich meine den Dom oder die Kirche, wir haben sie nur Dom genannt. Dort habe ich früher die Menschen empfangen, die geheilt werden wollten. Ich habe mich in den heiligen Hallen sehr wohl gefühlt, weil man mich dort aus einer anderen Welt beobachtet hat. Das habe ich immer gedacht.«

»Lag der Dom in der Nähe?«

»Ja. Es war mehr eine Kirche und...«

Der Professor meldete sich. »Ich weiß, wovon sie gesprochen hat. Ich habe die Kirche schon gesehen. Ich weiß, wo sie sich befindet.«

»Wird sie heute noch benutzt?«

Ludwig Leitner verzog den Mund. »Das kann ich nicht genau sagen, aber es wird nicht schwer sein, es herauszufinden.«

Das glaubte ich ihm. Diesen Dom vergaß ich erst mal, denn jetzt drehte sich alles um Serena, die aus ihrem tiefen Schlaf erwacht war. Eine Frau, die Menschen als Zauberin angesehen haben, wobei sie den Begriff nie benutzt hatte.

Konnte ich ihr glauben? War dieses Phänomen überhaupt zu fassen? Und was sollte jetzt mit ihr geschehen? Sie war keine Gegnerin, sondern eine Verbündete, und ich sah mich praktisch als ihr Beschützer an. Dabei dachte ich an die blonde Bestie.

Sie würde sich mit dem getrunkenen Blut nicht zufriedengeben, das stand fest. Sie ging nach dem Prinzip einmal ist keinmal vor. Und sie würde einen Angriff starten. Sich am Blut einer Mystikerin zu sättigen, was konnte ihr Großartigeres passieren?

Einer war zufrieden, und das war Professor Ludwig Leitner. Er hatte sein großes Ziel erreicht, doch ich glaubte nicht, dass er an Serenas Seite bleiben konnte. Da gab es Personen, die das verhindern würden.

Oder zumindest eine, denn die durfte ich nicht aus meinem Gedächtnis tilgen.

»Haben Sie denn eine Idee, wie es weitergehen soll, Professor?«

Er zuckte zusammen. Wahrscheinlich hatte ich ihn in seinen Gedanken gestört.

»Was sagten Sie?«

Ich wiederholte meine Frage.

Er lächelte verlegen. Dann kratzte er an seinem linken Ohr und hob die Schultern. »So genau weiß ich es nicht. Aber ich würde sie ungern laufen lassen. Es ist zu überlegen, ob ich sie mit in mein Zuhause nehme. Ich wohne nicht weit von Wien entfernt und lebe zudem allein. Ich hätte viel Zeit, um mich um sie zu kümmern. Wir könnten reden. Ich würde viel über die damaligen Zeiten erfahren, und deshalb finde ich diese Möglichkeit auch nicht schlecht.«

»Das kann zutreffen«, erwiderte ich. »Aber denken Sie auch immer daran, dass diese Person nicht von allen geliebt wird. Dass es Menschen gibt, die ihr feindlich gesinnt sind und sie für ihre Zwecke missbrauchen wollen.«

Er schaute skeptisch zu mir hoch. »Sie meinen diese Blonde?«

»Ja, Justine Cavallo. Es ist schwer zu glauben, aber ich wiederhole mich gern. Diese Frau ist kein normaler Mensch. Sie ist eine Vampirin und ernährt sich vom Blut der Menschen. Das sollten Sie immer im Hinterkopf behalten.«

Er hob die Schultern. »Ich weiß, aber ich setze auf Sie. Sie werden mir doch helfen?«

»Auf jeden Fall, Professor. Nur ist meine Hilfe zeitlich begrenzt.«

»Das sehe ich ein. Aber ich bin optimistisch, eine Lösung zu finden. Ich könnte mir vorstellen, die nächsten Tage hier im Haus zu verbringen. Dagegen wird Serena wohl nichts haben.«

»Kann ich mir auch nicht vorstellen.« Eigentlich hatte ich noch etwas sagen wollen, was die Cavallo anging, da fiel mir plötzlich mein Freund Bill Conolly ein. Er hatte sich von uns getrennt, um sich oben im Haus umzuschauen. Das war ja kein Problem, und er hätte eigentlich schon zurück sein müssen.

Das war er nicht.

Plötzlich überkam mich ein ungutes Gefühl. Der Gedanke, dass sich Justine Cavallo hier im Haus versteckt hielt, wollte einfach nicht weichen. Und der waffenlose Bill Conolly war eine leichte Beute für sie.

Ich nickte dem Professor zu. »Kann ich Sie für eine Weile allein lassen?«

»Ja, warum nicht? Wollen Sie weg?«

»Nein, ich bleibe innerhalb des Hauses.«

»Okay.«

Plötzlich sagte Serena etwas, und ich blieb erst mal stehen, denn ihre Worte klangen nicht gut.

»Ich will nicht, dass sie erwachen.«

Für mich hatte sie in Rätseln gesprochen. Deshalb hakte ich nach.

»Wer soll nicht erwachen?«

»Die Dämonen«, sagte sie leise.

Ich war wieder ganz Ohr. »Welche Dämonen denn?«

»Die am Dom...«

***

Bill sah die Blutsaugerin und glaubte, sich getäuscht zu haben. Das konnte es nicht geben, das konnte nicht sein. Justine Cavallo hockte vor ihm auf dem Schrankboden. Sie sah so unnatürlich aus. Sie hatte eine ihr völlig fremde Haltung eingenommen, und als Bill genauer hinschaute, da stellte er fest, dass sie sogar leicht zitterte.

Jetzt begriff er gar nichts mehr. Aber es war die Cavallo und keine Doppelgängerin. Er schaute weiterhin nach unten, und jetzt sah er, dass sie sich bewegte.

Allerdings nur den Kopf, den legte sie in den Nacken, um in Bills Gesicht schauen zu können.

Der Reporter blieb stehen. Er hielt ihrem Blick stand, brachte ansonsten aber kein Wort über die Lippen. Es war das gleiche Gesicht und trotzdem ein anderes. So kannte er die Cavallo nicht. In diesem Gesicht war die Glätte verschwunden, und die Blutsaugerin zeigte so etwas wie Gefühle. Oder sie strahlte das ab, was sie beschäftigte, denn gut ging es ihr beileibe nicht.

Aber wieso? Warum? Was war geschehen?

Bill fand keine Antwort. Hätte er jetzt eine Waffe bei sich getragen, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sie zu ziehen und diese Blutsaugerin mit einem Kopfschuss zu erledigen. Sie machte auf ihn auch nicht den Eindruck, als könnte sie sich wehren. Völlig apathisch hockte sie im Schrank und schien sich mit letzter Kraft in dieses Versteck gerettet zu haben.

Es verging schon etwas Zeit, bis der Reporter die Sprache wiederfand. »Das glaube ich nicht«, flüsterte er. »Das ist völlig abgefahren. He, bist du es wirklich?«

»Wer sonst?«

»Und warum hockst du im Schrank?«

»Verschwinde, Conolly. Hau ab und lass mich in Ruhe.«

»Nein«, sagte Bill und gab seiner Stimme einen triumphierenden Unterton. »Das glaubst du wohl selbst nicht. Ich oder wir lassen dich nicht mehr allein. Diese Chance kommt nie wieder. Wir werden dich erledigen, darauf kannst du dich verlassen. Du wirst keinem Menschen mehr das Blut aussaugen.«

Jetzt wäre eigentlich eine Antwort fällig gewesen, doch die verkniff sich die Blutsaugerin. Sie verzog nur ihre Mundwinkel und ließ den Reporter nicht aus den Augen.

Bill wusste nicht, wieso diese Person in eine derartige Lage geraten war. Es war ihm letztendlich auch egal. Er hatte seinen Triumph und wollte ihn auskosten. So wie sie da hockte, war sie völlig fertig.

»Komm hoch!«

»Nein!«

»Hoch mit dir, verdammt!«, schnauzte Bill sie an.

Und dann erhielt er eine Antwort, die er kaum fassen konnte.

»Es geht nicht.«

»Was?«

»Ich – schaffe es nicht – zu schwach...«

In diesen Augenblicken wurde Bill klar, dass die Cavallo keine Gefahr mehr für ihn und die anderen bedeutete. Sie war nicht mehr als ein schlaffes Bündel.

Von einem großen Sieg wollte Bill noch nicht sprechen. Das hob er sich auf, wenn er mit seinem Freund John Sinclair zusammen war. Da wollten sie beide das Gefühl auskosten.

»Dann eben nicht«, sagte er, bückte sich und krallte die Finger seiner rechten Hand in den Kragen der Lederjacke.

Die Schranktür stand weit genug offen, um den Körper herausziehen zu können. Genau das tat Bill. Er hielt weiterhin den Kragen der Jacke fest, als er seine Beute durch das Zimmer auf die Tür zu schleifte, danach über die Schwelle und nach draußen.

In seinem Innern erlebte er ein Hochgefühl. Es war kaum auszusprechen. Seine Gedanken rasten, überschlugen sich. Erlebtes kam ihm wieder in den Sinn und er dachte daran, wie knapp es manchmal gewesen war.

An der Treppe blieb er stehen.

Von unten her hörte er die Stimmen. Sein Ruf aber übertönte deren Klang.

»John!«, rief er, ließ die Cavallo los und gab ihr einen Tritt, der dafür sorgte, dass sie die Treppe hinab nach unten rollte...
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